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Einsatzort: Antarktis
Unter dem Eispanzer der Antarktis existiert ein riesiger See, der
über tausend Meter tief ist. Bislang habe lediglich Forscher einige
Wasserproben dieses prähistorischen, abgekapselten Sees
genommen. (Soweit die Fakten). 
Der Grund dieses Sees ist ein idealer Ort, um möglichst
unbemerkt Atomwaffen zu testen. Die Wassermassen und die
Eisschicht schirmen die Neutronenstrahlung weitgehend ab und
machen es auch sehr viel schwerer, den charakteristischen Gamma-Outburst anzumessen, der normalerweise jede
Atombombenexplosion global messbar macht. 
Ein internationales Industriekonsortium, das sich unter der
Kontrolle eines reichen arabischen Geschäftsmanns aus Dubai
befindet, betreibt dort die angebliche Forschungsstation X-Point,
die sich in Wahrheit allerdings mit Tests von Atomwaffen befasst. 
Die seismischen Erschütterungen sind natürlich weltweit
spürbar, nur kann man sie nicht eindeutig zuordnen. Doch die
Verdachtsmomente verdichten sich, nachdem amerikanische
Wissenschaftler Messungen machen, die die Möglichkeit von A-Tests nahe legen. 
Wenig später ist von den amerikanischen Wissenschaftlern kein
Lebenszeichen mehr zu hören. Sie bleiben verschollen und wurden
vermutlich ermordet. 
Das Szenario ist bedrohlich: Durch die Atomtests könnten (was
die Betreiber, die diese Tests im Auftrag „interessierter Staaten“ 
durchführen, nicht berechnet haben) nach und nach Teile des
Eispanzers in Bewegung geraten, schlagartig ins Meer stürzen und
einen Riesen-Tsunami auslösen, dessen Mörderwellen Buenos
Aires, Rio, New York etc. unter Wasser setzen würden. 
Eine Truppe von Spezialisten wird ins Gebiet gebracht, um
aufzuklären, was sich dort abspielt und wenn möglich weitere Tests
zu stoppen. Die Truppe muss sich beeilen: Der Winter bricht bald
ein und der bedeutet in der Antarktis nicht nur mörderische
Temperaturen, sondern auch dauerhafte Dunkelheit... 
Und dann ist da in der Tiefe unter dem Eis die Bombe, die den
Super-Tsunami auslösen wird... 


UNTER DEM EIS
von Jack Raymond
Das gepanzerte Kettenfahrzeug quälte sich über die hart
gefrorene Schneedecke, die sich bis zu den fernen, schroff aus dem
Eis ragenden Gebirgszügen erstreckte, bei denen es sich um erste
Ausläufer des transantarktischen Gebirges handelte. Eine einzige,
weiße Fläche, die das Licht der Mitternachtssonne grell reflektierte. 
Das Fahrzeug hielt an. 
Eine Klappe am Heck öffnete sich und Bewaffnete in weißen
Thermoanzügen sprangen in den Schnee. Sie trugen MPis. Einer
von ihnen deutete auf das nahe Biwak, dessen rote Außenhaut einen
markanten Kontrast zur Gleichförmigkeit der südpolaren
Schneewüste bildete. Daneben befanden sich zwei Motorschlitten. 
„Da sind sie!“, rief der Bewaffnete. Die Kältemaske aus Neopren
sorgte dafür, dass seine Stimme dumpf klang. Er lud seine MPi vom
Typ Uzi durch und nahm sein Funkgerät vom Gürtel. „Hier Hunter
13. Wir haben die Bastarde gefunden!“


„Verstanden Hunter 13. Hier X-Point. Sorgen Sie dafür, dass
man nichts von ihnen findet! Weder die Leichen noch ihr
technisches Gerät.“
*
 Eine Öffnung entstand in der Außenhaut des Biwaks. Jemand zog den Reißverschluss herunter und reckte den Kopf heraus. Ein vollbärtiger Mann mit Schneebrille. Seine Züge wurden starr vor Entsetzen. 
 Die Angreifer eröffneten das Feuer. Aus mehr als einem Dutzend Maschinenpistolen wurde geschossen. Der Mann mit dem Vollbart zuckte zusammen, sank zu Boden und riss dabei den Reißverschluss vollends auf. 
 Die Außenhaut des Biwaks wurde von den Einschüssen geradezu perforiert. Ein wahrer Geschosshagel prasselte auf das Lager hernieder. 
 Schließlich gab der Kommandant der Angreifer per Handzeichen das Signal zur Feuereinstellung. 
 Das Biwak war in sich zusammengebrochen. 
 Ein blutrotes, zerfetztes Leichentuch, das sich gnädig über das Opfer gelegt hatte. 
 Der Anführer der Gruppe trat darauf zu. Er trug die handliche Uzi jetzt an einem Riemen über der Schulter. Eine Hand war noch immer am Griff, sodass er die Waffe blitzschnell abfeuern konnte, wenn sich wider Erwarten unter dem Zeltstoff doch noch etwas regte. 


 Er bückte sich, hob die Zeltplane und riss sie zur Seite. 
 Ein zweiter Bewohner des Biwaks kam zum Vorschein. 
 Er lag in seinem Schlafsack, die Augen starr in den makellos blauen antarktischen Spätsommerhimmel gerichtet. 
 Neben ihm befanden sich einige Messgeräte sowie ein Laptop, die ebenso wie der Mann im Schlafsack von mehreren Dutzend Kugeln getroffen worden waren. 
 Der Kommandant kniete nieder, schob die am Riemen befestigte Uzi nach hinten und drehte einen der Apparate herum. 
 „Seismische Messgeräte“, kommentierte einer der anderen Bewaffneten. „Diese Schmeißfliegen haben Verdacht geschöpft, sonst wären sie mit ihren Apparaten nicht hier in die Gegend gekommen.“
 Der Kommandant nickte leicht. 
 Er hob den Kopf und ließ den Blick schweifen. Dann entfernte er weitere Teile der Zeltplane, nahm nun das Kampfmesser zu Hilfe, das er am Gürtel trug. 
 Einer der anderen Bewaffneten meldete sich zu Wort, während er sich gerade an den beiden Motorschlitten zu schaffen machte. „In den Tanks ist Treibstoff für höchstens 50 Kilometer.“
 „Dann wissen wir ja, wie groß der Radius ist, in dem wir nach ihnen suchen müssen“, meinte der Kommandant. „Schließlich werden sie sich genug Treibstoff für den Rückweg übrig gelassen haben…“ 
 Ein weiterer Bewaffneter deutete auf die Messinstrumente und das zerschossene Laptop. Es war aufgeklappt. Wie durch ein Wunder hatte die LCD-Anzeige keine Kugel abbekommen. Dafür hatte die Kälte sie im wahrsten Sinn des Wortes gefrieren lassen. Bei Temperaturen von unter minus sechs Grad wurde es kritisch für den Betrieb von Rechnern aller Art. Auf dem Schirm war ein erstarrtes Diagramm zu sehen. Der Rechner war abgestürzt. 
 „Das Ding sollten wir mitnehmen.“
 Der Kommandant zuckte die Achseln. 
 „Nichts dagegen.“
 Das Laptop war mit einem Satellitentelefon verbunden. 
 „Wenn wir Pech haben, dann ist es diesen Typen gelungen, ihre Weisheiten über das Internet in die ganze Welt zu verschicken!“, kommentierte einer der anderen Männer. 
 Der Kommandant nickte. 
 „Wir müssen den Rest von ihnen finden und ausschalten!“, murmelte er. 


*
Camp Boulanger, ca. 35 Kilometer entfernt,
2356 OZ
 Es war fast Mitternacht, aber dennoch hell wie am Tag. Die endlosen Eis- und Schneeflächen, die sich nach allen Seiten hin bis zu den mächtigen Bergmassiven erstreckten, reflektierten das Licht der inzwischen schon recht tief stehenden Sonne. 
 Nicht mehr lange und dieser Glutball würde für ein halbes Jahr hinter dem Horizont versinken. Schon jetzt ließen eiskalte Winde ahnen, was ein antarktischer Winter bedeutete. Orkanartige Stürme und monatelange Dunkelheit, die in den wenigen klaren Nächten nur vom Funkeln der Sterne und den geisterhaften Polarlichtern unterbrochen wurde. 
 Professor Albert Boulanger hatte lange an der Sorbonne in Paris gelehrt, ehe er an der University of California in Berkeley einen Lehrstuhl für Geologie und die Leitung eines international angesehenen Instituts für Erdbebenforschung übertragen bekommen hatte. 
 Mit insgesamt einem Dutzend Kollegen betrieb er im Camp Boulanger seismische Messungen auf dem sechsten Kontinent. 
 Außerdem führten die Wissenschaftler Untersuchungen durch, die weiteren Aufschluss über die unter dem teilweise kilometerdicken Eispanzer begrabene geologische Struktur der Antarktis geben sollten. 
 Boulangers Atem gefror. 
 Das Camp bestand aus insgesamt fünf Baracken, die in einem Abstand von jeweils nicht mehr als zwanzig Meter errichtet worden waren. Die Baracken waren wie ein längsseitig halbierter Zylinder geformt. Die Rundung an der Oberseite bot den mörderischen Stürmen, die auch im Sommer bisweilen über die vergletscherten Weiten fegten, weniger Angriffsfläche. 
 Für die wenigen Meter von einer Baracke zur anderen hatte Boulanger darauf verzichtet, die volle Polarkleidung anzulegen, aber schon dieser kurze Weg hatte ausgereicht, damit sich Raureif an Boulangers Bart und auf seinem Pullover bildete. Er dampfte förmlich. 
 War man länger im Freien, konnte es tödlich sein, wenn Feuchtigkeit durch die Kleidung nach außen drang. Sie gefror sofort. 
 Die Barackentür ging auf, noch ehe Boulanger sie erreicht hatte. 
 Eine junge Frau trat ins Freie. 
 Sie hieß Teresa Gonzales, hatte einen Doktortitel in Geologie und arbeitete in Boulangers Institut. Selbst in ihrem unförmigen Thermo-Overall wirkte sie noch attraktiv. 
 Ihre dunklen Augen waren schreckgeweitet. 
 „Professor, kommen Sie schnell!“, rief sie. 
 „Was ist passiert?“
 „Joe hatte Funkkontakt mit Randy und Frank!“
 „Und?“
 „Erst hörten wir Schussgeräusche, dann brach der Kontakt ab….“
 „Was?“
 Albert Boulangers Gesicht erstarrte zur Maske. Er ging an der jungen Frau vorbei ins Innere der Baracke. Der Leiter des Boulanger-Camps zwängte sich zwischen großen Transportkisten hindurch und erreichte schließlich Joe Keller, den Funker der Station. 
 „Was ist mit unseren Leuten?“, platzte es aus Boulanger heraus. 
 „Ich habe keine Ahnung!“, erwiderte Joe Keller ziemlich düster. Er schluckte. Sein Gesicht wirkte blass. Er schien noch ganz unter dem Schock des Geschehenen zu stehen. „Gerade als wir Funkkontakt hatten, waren plötzlich Schussgeräusche zu hören. Frank rief noch, dass sie angegriffen würden. Dann wurde der Kontakt unterbrochen. Das Letzte, was ich hörte war ein Schrei oder so etwas.“ Er zuckte die Achseln. „Ich bin mir da aber nicht hundertprozentig sicher. Das Mikro des Funkgeräts hat ziemlich übersteuert, sodass alles vollkommen verzerrt wurde!“
 Boulanger nickte düster. 
 „Ich glaube nicht, dass Frank und Randy noch jemand helfen kann.“
 Inzwischen war Teresa Gonzales hinzugetreten. „Was sollen wir tun?“, fragte sie. 
 „Ich nehme an, dass die Killer auf dem Weg hier her sind.“
 „Dann müssen wir sehr schnell sein, um uns in Sicherheit zu bringen…“, meinte Joe Keller. 
 Boulanger lachte heiser. 
 Verzweiflung klang darin mit. 
 „In Sicherheit? Was könnte das für eine Sicherheit sein? Mit dem nötigsten Gepäck in die Eiswüste zu fliehen klingt für mich nicht gerade nach Sicherheit. Aber wir haben wohl kleine andere Wahl. Die Chance, dass wir durchhalten, bis uns irgendjemand aufspürt und abholt ist wahrscheinlich doch etwas größer, als, dass diese Killer uns am Leben lassen.“
 „Ich sage den anderen Bescheid“, kündigte Teresa Gonzales an. 
 Boulanger nickte. „Tun Sie das. Aber zuerst müssen wir dafür sorgen, dass sämtliche Daten noch über den Äther gehen…“ Er wandte sich an Keller. „Stellen Sie schon einmal eine Satellitenverbindung her.“
 Keller zögerte. 
 Wie angewurzelt saß er an seinem Platz. 
 „Die werden uns anpeilen“, stellte er fest. 
 Boulanger bestätigte dies. Der Blick seiner eisgrauen Augen wirkte entschlossen. „Ich weiß“, murmelte er. „Aber das, was hier geschieht, muss unter allen Umständen bekannt werden…“
…auch wenn wir dafür mit dem Leben bezahlen müssen!,  fügte der Professor in Gedanken hinzu. Aber die Sache, der Boulanger und sein Team eher zufällig auf die Spur gekommen waren, sprengte einfach alle Maßstäbe. Eine Gefahr bisher ungeahnten Ausmaßes begann sich auf dem weißen Kontinent zu manifestieren. 
 Und die Zeit wurde knapp. 


*
An einem anderen kalten Ort, Tausende von Kilometern entfernt,
0605 OZ
 Lieutenant Mark Haller schälte sich aus dem Spezialschlafsack. Sein Atem gefror augenblicklich zu Raureif. Er vermochte sich kaum zu bewegen. Selbst die aus mehreren Schichten von High-Tech-Fasern bestehende Spezialkleidung für Einsätze unter Polarbedingungen hatte ihn nicht wirklich vor der mörderischen Kälte schützen können. 
 „Haller, Sie sind der Letzte!“, stellte Colonel Ridge fest. „Beeilen Sie sich!“
 „Ja, Sir!“, gab der deutsche Nahkampfspezialist zurück, der im Alpha Team der Omega Force One den Rang eines Lieutenant bekleidete. 
 Gleichzeitig war er Ridges Stellvertreter. 
 Haller blickte sich um. 
 Die anderen waren längst fertig und hatten die Kampfausrüstung angelegt. 
 Haller ärgerte sich über sich selbst. Es ging dem ehrgeizigen Lieutenant, der eigentlich als Mister Perfect der Truppe berüchtigt war, entschieden gegen den Strich, dass er so weit im Felde war. 
 Ina Van Karres, Militärärztin und Psychologin des Teams, stand nur zwei Meter von ihm entfernt. Die blonde Niederländerin legte gerade Kältemaske und Schneebrille an. Von ihrem Gesicht war jetzt so gut wie gar nichts mehr zu sehen. Aber bei längerem Aufenthalt im Freien war es unbedingt erforderlich, sich gegen die schneidende Kälte zu schützen. Vor allem dann, wenn Wind aufkam. Andernfalls riskierte man Erfrierungen im Gesicht, wie Ridge ihnen immer wieder eingeschärft hatte. 
 „Soll ich dir helfen Mark?“, fragte Ina. 
 „Danke!“, knurrte Haller ärgerlich. „Ich komme schon zurecht!“
 Schließlich war auch Haller fertig. 
 Ridge begutachtete kritisch die Ausrüstung seiner Teammitglieder. 


 Haller hasste die ultramodernen Kampfanzüge für den Einsatz in arktischen Gebieten. Außer den verschiedenen Schichten zur Wärmeisolierung, die möglichst keine Körperwärme oder gar Feuchtigkeit nach außen dringen lassen durften, enthielten diese Anzüge auch noch eine Kevlar-Schicht, die zumindest gegen leichte Projektile einen gewissen Schutz bot. 
 Haller fühlte sich damit noch deutlich unbeweglicher als mit einer normalen Splitterweste. Aber angesichts der Temperaturen war das wohl nicht zu ändern. 
 „Merde!“, durchdrang plötzlich ein Fluch auf Französisch die eiskalte, klare Luft. 
 Pierre Laroche, der Kommunikationsexperte des Teams, saß zusammen mit dem russischen Techniker Miroslav „Miro“ Chrobak vor einer Ausrüstungskiste, auf der sich ein Laptop befand. 
 „Was ist los?“, wollte Ridge mit zusammengekniffenen Augen wissen. Sein Atem wurde zu einer Wolke. 
 „Abgestürzt“, kommentierte Chrobak gewohnt lakonisch. 
 Pierre Laroche hatte versucht, sein Speziallaptop mit ein paar Finessen so auszustatten, dass es auch bei extrem niedrigen Temperaturen betriebsbereit blieb. Auf allen Expeditionen in Polargebiete war dies heut zu Tage eines der gravierendsten Probleme. 
 „Tja, sieht so aus, als kämst du doch nicht darum herum, jedes Mal das Biwak aufzuschlagen und gut zu heizen, bevor du dein Wunderding aufklappst“, meine Marisa „Mara“ Gomez spöttisch. Die argentinische Elitekämpferin hatte den Bemühungen von Laroche und Chrobak von Anfang an skeptisch gegenübergestanden. 
 „Ich bekomme das noch hin“, versprach Laroche hartnäckig. Der Franzose war einfach nicht bereit aufzugeben. 
 „Wenn mehr Kriege in arktischen Gebieten geführt würden, wäre das Problem sicher längst gelöst worden“, meldete sich nun Alberto Russo, der Italiener im Alpha-Team der Omega Force One zu Wort. „Offenbar will aber partout niemand ein paar Eisbrocken erobern!“ 
 Marisa Gomez wandte ihm den Kopf zu. 
 Auf Grund ihrer Maskierung war von ihrem Gesicht nicht mehr als die Augen zu sehen. Aber Russo konnte sich den verächtlichen Ausdruck durchaus vorstellen. Sie stand in einem permanenten Wettbewerb mit Russo und schien ihm ständig zeigen zu wollen, dass sie besser war als er. Russo wiederum dachte im Hinblick auf Gomez an ganz andere Dinge. Auch wenn ihm die Argentinierin in schöner Regelmäßigkeit abblitzen ließ, so konnte der Italiener es doch nicht lassen, ihr immer wieder Avancen zu machen. 
 Ein Umstand, der Gomez schon deswegen völlig kalt ließ, weil Russo so ziemlich jeder weiblichen Person in seiner Reichweite dieselbe Aufmerksamkeit schenkte. 
 „Gib dir besser keine Mühe, besonders klug daherzureden, Alberto“, raunte sie ihm unter ihrer Maske zu. „Wenn man nicht viel drauf hat, wirkt es am besten, wenn man schweigt!“
 „Scusi, aber die Kälte muss dich wohl endgültig zu einem Eisklotz verwandelt haben“, bedauerte Russo. 
 Ridge wandte sich jetzt an Laroche. 
 „Notfalls müssen wir uns im Einsatz auch ohne Ihre Cybertricks durchschlagen, Laroche! Auch wenn Ihnen der Gedanke schwer fallen mag!“
 Haller überprüfte seine Ausrüstung. 
 Es war ein routinemäßiger Ablauf. 
Das Schlimmste an dieser Übung ist, dass wir nicht wissen, für was
für eine Art von Ernstfall wir trainieren!,  ging es ihm durch den Kopf. 
 Er stieß aus Versehen mit dem Ellbogen gegen eine der Schweinehälften, die an Fleischerhaken von der Ecke des Kühlhauses hingen. 
 Es war Ridges Idee gewesen, hier für den nächsten Einsatz zu trainieren, über den der Colonel offenbar mehr wusste als seine Soldaten. 
 Selbst Haller als sein Stellvertreter war mit keinem Wort eingeweiht worden. 
 Reinold Messner hatte vor seiner Antarktisdurchquerung zusammen mit Arved Fuchs in Kühlhäusern das Übernachten bei zweistelligen Minusgraden ausprobiert. 
 Einerseits, um den Körper an die eisigen Temperaturen zu gewöhnen, andererseits um Schwachpunkte der Ausrüstung im Vorfeld aufspüren zu können. 
 Ridges Handy klingelte. 


 Es war nur ganz leise zu hören, da er es dicht am Körper trug. 
 Andernfalls hätte es ebenso den Dienst eingestellt wie Laroches Laptop. 
 Ridge fluchte, weil er zunächst seine verschiedenen Schichten an Kleidung öffnen musste, um an das Gerät zu gelangen. 
 „Ja? Hier Ridge!“, knurrte er anschließend in das Mikro, als er das Handy endlich am Ohr hatte. 
 Ridge sagte dreimal kurz und knapp: „Jawohl, Sir!“
 Dann war das Gespräch beendet. 
 Der Colonel steckte das Handy wieder ein und wandte sich an seine Leute. „Die Übung ist zu Ende“, ordnete er an. „Jetzt wird es ernst!“ 


*
 Die Männer und Frauen des Alpha-Teams der Omega Force One schwitzten erbärmlich, als sie einen der Briefing-Räume in den Verwaltungsgebäuden von Fort Hennessy betraten. Es war keine Zeit mehr zum umziehen gewesen. Worum auch immer es bei dieser Sache gehen mochte - die Situation musste sich innerhalb kürzester Zeit auf eine Weise zugespitzt haben, die einen schnellen Einsatz wahrscheinlich machte. 
 Ridge und seine Leute waren es gewöhnt, unter diesen Bedingungen ihr Bestes zu geben. 
 Die OFO-Kämpfer nahmen Platz. 
 Sie entledigen sich zumindest der obersten Schichten ihrer Polarausrüstung. 
 „Nach diesen kalten Nächten kommt einem die Luft hier wie ein Backofen vor“, meinte Alberto Russo etwas missmutig. 
 Mara Gomez verzog das Gesicht und meinte spitz: „Wenigstens ist dir mal heiß genug!“
 „Warum gehen wir nicht mal zusammen in eine richtige Sauna“, versuchte Russo sein ewiges Spiel mit dem Feuer wieder aufzunehmen. 
 In Mara Gomez' Augen blitzte es. 
 Es war General Outani persönlich, der Russo vor einer geharnischten Erwiderung der Argentinierin bewahrte, in dem er das Briefing eröffnete. Gomez war Profi genug, um einen persönlichen Streit nicht wichtiger zu nehmen als die Mission. 
 Und die Mission begann jetzt. 
 In dem Augenblick, da General Outani sich räusperte. Der südafrikanische Gründer der Spezialeinheit im Dienst der Vereinten Nationen stellte die direkte Verbindung zum UN-Generalsekretariat dar. 
 Outani ließ den Blick im Raum umherschweifen und musterte die Männer. Er konnte sich ein leichtes Schmunzeln nicht verkneifen, als er den Aufzug sah, in dem sie erschienen waren. 
 „Wie ich sehe, haben Sie sich bereits intensiv auf die klimatischen Bedingungen in ihrem nächsten Einsatzgebiet vorbereitet“, meinte er. 
 „Aus Geheimhaltungsgründen war es bisher nicht möglich, Ihnen Einzelheiten mitzuteilen und wir haben bis jetzt gehofft, dass Ihr Einsatz nicht nötig sein würde. Aber inzwischen ist eine Entwicklung eingetreten, die ein Eingreifen der Vereinten Nationen unumgänglich macht, wollen wir nicht das Leben und die Sicherheit von vielen Millionen Menschen riskieren.“
Mach's nicht so spannend! , dachte Haller und fragte sich dabei gleichzeitig, wohin diesmal wohl die Reise ging. Es musst sich um ein Gebiet handeln, in dem zweistellige Minustemperaturen um diese Zeit an der Tagesordnung waren. Grönland und die arktischen Gebiete Kanadas und Russlands kamen dafür ebenso in Frage wie das vergletscherte Dach der Welt im Himalaja. 
 Es war nichts von alledem. 
 General Outani aktivierte den Beamer seines Laptops. An der schneeweißen Wand des Briefing-Raums wurde eine Projektion sichtbar. Sie zeigte die Kartenumrisse der Antarktis. 
 „Na großartig“, maulte Russo. „Jetzt können wir uns unter dem Ozonloch über dem Südpol den Pelz verbrennen lassen!“
 „Keine Sorge, Ihre Kleidung absorbiert UV-Licht“, erklärte Outani. 
 „An diesen Punkt wurde bei der Entwicklung Ihrer Ausrüstung bereits gedacht.“ 
 „Ich dachte, es gäbe einen Vertrag, nachdem jegliche militärische oder wirtschaftliche Nutzung der Antarktis untersagt ist“, sagte Ridge. 
 Outani nickte. „Den gibt es auch. Zuvor hatte es auf dem sechsten Kontinent Ende der vierziger Jahre ausgedehnte Manöver der US-Army gegeben, die damit wohl während des aufkommenden kalten Krieges unter Beweis stellen wollte, dass sie selbst unter extremsten arktischen Bedingungen - wie sie ja auch in weiten Teilen Russland herrschen - 
 jederzeit einsatzfähig ist. Aber die Erfahrungen von damals lassen sich auf diesen Einsatz kaum übertragen, schließlich werden die Vereinten Nationen nur mit einer kleinen Spezialeinheit an den Ort des Geschehens gehen und nicht mit riesigen Planierraupen Landefelder für Transportflugzeuge in den Schnee walzen.“
 Auf der Antarktiskarte wurde ein Punkt markiert. 
 „Hier befindet sich Camp Boulanger“, berichtete Outani. „Es ist nach seinem Leiter, Professor Albert Boulanger benannt. Etwa ein Dutzend Wissenschaftler betreiben dort geologische Forschungen. Insbesondere versuchen sie durch Ultraschall-Messungen, die unter einem bis zu dreitausend Meter gelegene Oberfläche des Kontinents kartographisch genau zu erfassen.“ Outani markierte einen Bereich in der Zentral-Antarktis. „Von besonderem Interesse ist dabei dieses gewaltige Areal, das etwa die Ausmaße Italiens hat. Unter der Eisschicht befindet sich hier wie man inzwischen herausgefunden hat, ein gewaltiger See, dessen Wasser seit Millionen Jahren vollkommen abgeschlossen ist. 
 Dieser See hat Wassertiefen bis zu tausend Meter und stellt nach dem Baikal-See in Sibirien eines der größten Süßwasserreservoire der Erde dar.“ Outani zuckte die Achseln. „Wenn die globale Verknappung von Trinkwasser in diesem bestehenden Ausmaß anhält, werden um diese Reservoire in fünfzig Jahren vielleicht Kriege geführt. Aber das soll jetzt nicht unsere Sorge sein.“ Outani ließ eine weitere Markierung erscheinen, mit dem ein Gebiet gekennzeichnet wurde, das mitten in dem prähistorischen, von tausend Metern Eis abgedeckten See lag. 
 „Bei der Position, die ich jetzt markiert habe, liegt vermutlich das Forschungscamp eines privaten Industriekonsortiums. Das Camp trägt die Bezeichnung X-Point. Dort soll angeblich Materialforschung im Auftrag großer und zahlungskräftiger Industriekonzerne durchgeführt werden. Inzwischen haben wir den Verdacht, dass dort etwas ganz anderes geschieht. Die Wissenschaftler von Camp Boulanger stießen auf Unregelmäßigkeiten in ihren seismische Messungen. Es gab Erschütterungen, die nicht durch natürliche geologische Prozesse erklärbar waren, sondern einen Verdacht aufbrachten, der bislang undenkbar schien.“ General Outani deutete auf jenes Gebiet, unter dem sich der verborgene See befand. „Dieser See wäre ein idealer Ort, um geheime Atomtests durchzuführen. Und genau das vermuteten Professor Boulanger und sein Team. Die Wasser- und Eismassen schirmen eine Test-Explosion, die am Grund des verborgenen Sees durchgeführt wird in einer Weise ab, wie das an keinem anderen Ort der Erde möglich wäre. Die Strahlung wird fast völlig absorbiert. Normalerweise ist der Outburst einer Wasserstoffbombe weltweit messbar. In diesem Fall waren nur die durch die Explosionen verursachten seismischen Erschütterungen überall auf der Welt zu verzeichnen und wurden zunächst mit natürlichen Phänomenen in Verbindung gebracht. Erst Boulangers Erkenntnisse legen einen anderen Verdacht nahe.“
 „Das bedeutet, da sitzt wahrscheinlich jemand am Südpol, hat sich durch die tausend Meter Eis gebohrt und lässt in schöner Regelmäßigkeit Wasserstoffbomben auf den Grund eines unterirdischen Sees sinken“, stellte Ridge fest. 
 Outani nickte. 
 „Genau das vermuten wir“, erklärte der Südafrikaner. „Das Boulanger-Team hat weitere Messungen durchgeführt. 
 Atomexplosionen weisen durchaus charakteristische Muster auf, die auch nachweisbar sind, wenn man keine erhöhten Strahlungswerte vorliegen hat. Die Daten wurden gestern über eine Satellitenverbindung zu Boulangers Institut in San Francisco überspielt - zusammen mit einem Notruf, der besagt, sie seien angegriffen worden.“
 Ridges Stirn zog sich in Falten. 
 „Angegriffen?“, echote er. „Von wem?“
 „Ein gute Frage, die Sie und Ihr Team vielleicht aufklären können. 
 Der Funkkontakt brach ab. Ein Flugzeug startete vom Flugzeugträger U.S.S. INDEPENDENCE, der derzeit im Südatlantik kreuzt. Die Maschine stürzte aus unerfindlichen Gründen ab. Ursache unbekannt.“ 
 Outani hob die Schultern. „Die Wetterverhältnisse waren schlecht - der Absturz der Maschine kann durchaus auch damit in Zusammenhang stehen. Genaueres werden wir vielleicht bald wissen…“
 „Gibt es Hinweise darauf, dass die Maschine angegriffen wurde?“, fragte Ridge. 
 „Nein, bislang nicht. Aber die Vermutung liegt natürlich nahe. Vor einer halben Stunde traf die Analyse des Boulanger-Instituts in Berkeley ein. Sie haben sämtliche Daten herangezogen, die verfügbar waren und sie mit den Messergebnissen in Zusammenhang gebracht, die das Boulanger-Team in der Antarktis noch übermitteln konnte. Die Ergebnisse übertreffen unsere schlimmsten Befürchtungen. Danach wurden in den letzten sechs Monaten mindestens drei Atom-Tests unter dem Eispanzer der Antarktis durchgeführt. Das steht so gut wie fest. Es gibt Dutzende von Staaten, die ein Interesse haben könnten, im Geheimen ihre Atomwaffen zu testen, während sie nach außen hin in der Weltöffentlichkeit mit sauberer Weste dastehen. Wer immer dieses Geschäft betreibt, dürfte keinen Mangel an Aufträgen haben.“
 Ridge runzelte die Stirn. „Ich dachte, das wäre klar! Dieses Konsortium aus Dubai…“
 „…ist möglicherweise nur ein Deckmantel. Es wird derzeit fieberhaft daran gearbeitet, die Geldströme dieses Konsortiums zu analysieren. 
 Möglicherweise steckt Nexus dahinter. Aber das ist noch keineswegs bewiesen, sondern nur eine ganz private Vermutung meinerseits.“
 Einige Augenblicke lang herrschte Schweigen. 
 Haller beobachtete das Gesicht des Generals. Da war noch irgendetwas, was Outani bisher nicht gesagt hatte. Haller sollte Recht behalten. 
 „Der Grund, der uns zu einem sofortige Einsatz von Omega Force One zwingt, ohne dass wir weitere Aufklärungsmissionen abwarten können ist schnell erklärt. Erstens bricht in Kürze der antarktische Winter herein. Dann ist der Kontinent für ein halbes Jahr im wahrsten Sinn des Worts eine dunkle Zone. Alle Spuren - sowohl vom Verbleib des Boulanger-Teams als auch von X-Point werden nach den Schneestürmen nicht mehr aufzufinden sein. Ein zweiter Grund sind die Berechnungen der Wissenschaftler des Boulanger-Instituts in Berkeley. 
 Es besteht nämlich die Gefahr, dass sich bei weiteren Atomexplosionen die Erschütterungen dahingehend auswirken, dass Gletscher in Bewegung geraten und es zu einer Art Eisrutsch in den Südatlantik kommt. Die Folge wäre ein gigantischer Tsunami. Eine Monsterwelle würde Richtung Norden rasen und an den Küsten Zerstörungen und ungeheuren Ausmaßen anrichten. In zwanzig Stunden wäre sie in New York…“ 
 „Diese Leute riskieren eine Katastrophe dieses Ausmaßes?“, wunderte sich Ridge. 
 „Ich glaube nicht, dass man das in X-Point überhaupt bedacht hat“, meinte Outani. „Schließlich sind das keine Geologen, geschweige denn, dass sie über die Möglichkeiten des Boulanger-Instituts verfügten.“
 Mark Haller meldete sich jetzt zu Wort. 
 „Wie viele dieser Unterwasser-Explosionen können wir uns denn noch leisten?“, fragte er. 
 „Nach den vorliegenden Berechnungen kann es bei jeder weiteren zu einem Eisrutsch und damit zu dem gefürchteten Tsunami kommen. Und wenn die Verantwortlichen bei ihrem bisherigen Rhythmus bleiben, dann wäre der nächste Test in spätestens zwei Wochen.“
 „Nicht viel Zeit für uns“, stellte Russo fest. 


 *
Zentrale Antarktis, 0043 OZ
 Vor einer Stunde waren das Aufklärungsflugzeug und die beiden Begleitjäger vom Typ F-18 Super Hornet zu ihrer Mission gestartet. 
 Ausgangspunkt war der Flugzeugträger USS INDEPENDENCE 
 gewesen, der zurzeit im Südatlantik kreuzte. 
 Erst vor kurzem hatte die US Air Force ein weiteres Flugzeug in der Antarktis verloren. 
 Der Kontakt zum Piloten war abgebrochen. 
 Nähere Umstände oder Gründe für den Absturz waren nicht bekannt. 
 Zuvor hatte er jedoch über Störungen der elektronischen Systeme geklagt. 
 Der Verband näherte sich der letzten Position der abgestürzten Maschine. 
 „Was ist mit den Signalen des Positionssenders, den der Pilot bei sich hatte?“, fragte Lieutenant Commander Rick Duffley. 
 „Es gibt keine Signale!“, stellte der Copilot des Aufklärungsflugzeugs fest. Sein Name war Grady. 
 „Das verstehe ich nicht. Selbst wenn er tot ist, müssten wir die Signale empfangen!“
 „Vorausgesetzt, der Sender wurde nicht zerstört“, wandte Grady ein. 


 „Wenn es beim Aufprall eine Explosion gab, wäre das nicht unwahrscheinlich!“
 „Normalerweise hätte der Pilot selbst bei einem Totalausfall der Maschine die Möglichkeit, noch mit dem Schleudersitz auszusteigen!“
 „Offenbar hat er das nicht getan!“, stellte Duffley fest. 
 Ein paar Minuten später fanden sie das Flugzeugwrack. Die Maschine war schräg in den antarktischen Eispanzer hineingeschrammt. 
 Die exakte Position der Trümmerteile wurde an die U.S.S. 
 INDEPENENCE gefunkt. 


*
U.S.S. Independence, Südatlantik, genaue Position unterliegt der
Geheimhaltung
 Der Langsteckentransporter war sicher auf dem Flugdeck der U.S.S. 
 INDEPENDENCE gelandet. Ein eiskalter Wind blies Mark Haller aus Richtung Süden ins Gesicht, als er ins Freie trat. Dieser Wind war so heftig, dass er seine Mütze festhalten musste. 
 „Na, wenn das kein Vorgeschmack auf das ist, was uns erwartet“, meinte Ridge grinsend. 
 Eine Gruppe von Offizieren ging auf das OFO-Team zu und begrüßte es. 
 „Willkommen an Bord“, sagte ein breitschultriger, grauhaariger Mann. „Ich bin Admiral Thompson und versichere Ihnen, dass wir Ihre Mission unterstützen, so weit es in unseren Möglichkeiten liegt.“
 „Danke, Sir“, gab Ridge zurück. 
 „Leider werden Sie nicht einmal mehr Gelegenheit bekommen, die Qualität der Küche an Bord der USS INDEPENDENCE zu testen. Die Hubschrauber, die Sie ins Zielgebiet bringen sollen, stehen schon bereit. 
 Ihre Ausrüstung kann sofort umgeladen werden.“
 Russo seufzte hörbar. 
 „Und dabei hatte ich mich schon auf einen gemütlichen Kreuzfahrt-Aufenthalt im Südatlantik gefreut!“, meinte er. 
 Admiral Thompson wandte sich an den maulenden Italiener. 
 „Wenn Sie zurückkommen, dürfte immer noch Gelegenheit genug sein, um Pinguine und Schwertwale zu beobachten!“
 Gomez sandte Russo einen spöttischen Blick zu. 
 „Selbst der Admiral hat schon gemerkt, dass Sie stets einen untrüglichen Blick für das Wesentliche haben!“, lästerte sie. 
 „Liegen irgendwelche neuen Erkenntnisse vor, was die Absturzursache Ihres Flugzeugs angeht?“, erkundigte sich Ridge. 
 Der Admiral schüttelte den Kopf. „Bis auf die Tatsache, dass wir die genaue Lage des Wracks gefunden haben nein. Eine Hubschrauberstaffel ist in das Gebiet unterwegs. Wir werden natürlich die Umstände genau untersuchen, aber es gibt bisher keinerlei Anhaltspunkte für eine Fremdeinwirkung.“
 „Verstehe…“, murmelte Ridge. 


 „Die Flugbedingungen waren extrem. Da kann sowohl die Technik als auch der Mensch versagen.“
 „Und was ist mit Boulanger und seinen Leuten?“
 „Ich habe bereits Leute dort, die sich umsehen.“
 „Sie haben noch keine Meldung erhalten?“, mischte sich Haller ein. 
 Es platzte einfach aus ihm heraus. 
 Ridge wandte den Kopf in Richtung des Deutschen. Sein Gesicht blieb unbewegt. Aber Haller kannte ihn inzwischen gut genug, um zu wissen, dass dieser Blick einer Missbilligung gleichkam. 
 „Das ist Lieutenant Haller von der Bundeswehr. Er ist mein Stellvertreter im Team“, sagte Ridge dann und stellte sich damit demonstrativ vor ihn. 
 Admiral Thompson musterte Haller einen kurzen Moment lang durchdringend. „Ich habe bislang keine Meldung erhalten, weil unser Ermittler-Team absolutes Funk-Verbot hat. Wir gehen davon aus, dass die andere Seite über leistungsfähige Antennen verfügt und uns abhört. 
 Funkbotschaften lassen sich zwar verschlüsseln, aber ich möchte nicht, dass unsere Gegner auch nur ahnen, dass da jemand ist.“
 „Verstehe“, nickte Haller. „Ich finde nur, dass wir wissen sollten, was mit Boulanger und seinen Leuten geschehen ist, bevor wir uns X-Point nähern.“
 Admiral Thompson nickte. 
 „Das werden Sie“, kündigte er an. „Sie werden dort eine Zwischenlandung einlegen. Captain Rick Sutarro leitet den Einsatz dort.“


*
 Kurze Zeit später war die Ausrüstung der OFO-Kämpfer in einen Kampfhubschrauber vom Typ Seahawk umgeladen worden. Der Seahawk bot 55 Marines und ihrer Ausrüstung Platz und konnte notfalls sogar kleinere Geländefahrzeuge transportieren. Das Gepäck der zu Alpha Team der Omega Force One gehörenden Soldaten beschränkte sich hingegen auf ihre Rucksäcke. 
 Als der Seahawk wenig später abhob, machten es sich die Männer und Frauen des OFO-Teams im Laderaum bequem. Sie legten ihre Polaranzüge und ihre Kampfausrüstung an. 
 Pierre Laroche holte sein Speziallaptop hervor und klappte es auf. 
 „Die Temperaturen hier drin sind zwar nicht ganz so hoch wie hinter Großmutters Ofen, aber ich hoffe, dass wir keine Schwierigkeiten mit dem System bekommen!“, erläuterte der Franzose. Die anderen versammelten sich um ihn und kauerten sich dabei so hin, dass sie einigermaßen erkennen konnte, was auf dem Bildschirm abgebildet wurde. 
 Eine Karte der Antarktis erschien. Laroche zoomte an das Zielgebiet heran. Der verborgene See unter dem Eispanzer wurde in seinen Umrissen markiert. Umrisse, die sich inzwischen ins Gedächtnis der Männer und Frauen eingebrannt hatten. 
 „Das Gebiet, in dem wir landen werden, liegt etwa hundert Kilometer von der Position von X-Point entfernt“, erklärte Ridge. „Es ist zwar kein Zuckerschlecken, eine so lange Distanz zu Fuß durch diese Eiswüste zu marschieren, aber verglichen mit der Strecke, die Reinhold Messner zurücklegte ist es nur ein Katzensprung. Daran sollten Sie denken, wenn Sie Ihre Füße nicht mehr spüren und glauben, dass es unmöglich ist.“
 „Nach diesen Nächten im Kühlhaus spüre ich sie jetzt schon nicht mehr“, kommentierte Mark Haller. 
 Ina Van Karres grinste. 
 Ridge hingegen quittierte diese Bemerkung mit einem tadelnden Blick. 
 Erstaunlicherweise meldete sich der sonst eher lakonische Miroslav Chrobak zu Wort. „Ich kenne diese Temperaturen von zu Hause und bin an kalte Winter gewöhnt!“
 „Nur, dass wir hier Sommer haben“, belehrte Van Karres. 
 „Wir haben keine andere Wahl, als uns zu Fuß an die Station heranzupirschen.“, fuhr Laroche fort. „Andernfalls würde man uns sofort bemerken. Das Gebiet um X-Point herum ist eine glatte, schneebedeckte Eisfläche. Da gibt es kaum Deckung. So etwas wie den Schutz der Dunkelheit gibt es auch nicht, da die Sonne hier ja bekanntermaßen in dieser Jahreszeit 24 Stunden am Tag nicht untergeht. 


 Funkkontakt ist nur im Notfall möglich. Auch die Kommunikation über Satellit ist sparsam einzusetzen. Das gilt selbst für die Navigationssysteme.“
 Pierre Laroche seufzte hörbar. 
 „Mon dieu, ich wusste, dass das kein Einsatz nach meinem Geschmack wird! Erst die Kälte und nun dun auch noch das!“
 „Sie als Fachmann brauche ich ja wohl nicht von der Notwendigkeit dieser Maßnahmen zu überzeugen“, meinte Ridge. 
 „Ist es nicht ziemlich unwahrscheinlich, dass man die Satellitensignale ortet?“, fragte Chrobak. 
 „Man könnte uns wie ein Handy anpeilen“, erwiderte Laroche. „Und im Gegensatz zu den meisten anderen Einsatzorten landen wir in einer fast menschenleeren Eiswüste. Wenn die andere Seite auch nur irgendetwas von uns auffängt, wissen sie bescheid, dass da jemand ist…“ Laroche hackte jetzt mit seinen gelenkigen Fingern auf der Tastatur herum. Er ließ eine Videodatei abspielen, die offensichtlich aus einem Aufklärungsflugzeug heraus aufgenommen worden war. „So sieht unser Ziel aus“, sagte er dazu. „Quel image!“
 „Man sieht überhaupt nichts“, meinte Dr. Ina Van Karres. Die Militärärztin und Psychologin des Teams runzelte die Stirn und strich sich eine verirrte blonde Strähne aus den Augen. 
 Laroche grinste. 
 „C'est vrais!“, stimmte der Franzose zu. „Diese Aufnahmen stammen von einem Aufklärungsflug, der vor drei Wochen stattfand. Die angebliche Forschungsstation X-Point ist nur sehr schwer zu erkennen. 
 Ich zeige euch mal eine vergrößerte Wiederholung der Videosequenz in Zeitlupe.“ Nachdem Laroches Finger erneut über die Taten getanzt waren, wurde die Sequenz zu zweiten Mal abgespielt. Laroche stoppte sie durch einen weiteren Tastendruck an einer ganz bestimmten Stelle. 
 Er deutete mit dem Finger auf eine dunkle Stelle. „Auf den ersten Blick kann man es für einen Schatten halten, in Wahrheit ist es der Eingang zu einer Baracke, die ansonsten unter Schnee begraben ist. Die anderen Baracken sind in diesem Bereich, daneben ein paar Lagerhallen…“ Laroche deutete mit dem Zeigefinger. 
 „Die scheinen sich mit der Tarnung alle Mühe zu geben“, meinte Haller. 
 „Sie werden ihre Gründe dafür haben“, ergänzte Dr. Van Karres. 
 „Leider machen Sie unseren Job dadurch nicht gerade leichter.“
 Laroche meldete sich wieder zu Wort. „Wir wissen nicht, wie die Station aussieht. Aber es gibt einige hypothetische Überlegungen dazu. 
 Vermutlich wurde die Station ins Eis hinein gegraben.“
 „Hört sich sehr aufwändig an“, meinte Haller. 
 „An anderen Orten auf der Welt würde man eine Bunkeranlage bevorzugen, das ist mindestens so aufwändig“, erwiderte Laroche. „Und vor allem ist die Antarktis wahrscheinlich einer der ganz wenigen Orte, an denen man eine derartige Anlage ziemlich unbeobachtet errichten kann. Wenn zum Beispiel der Iran eine vergleichbare Anlage zu errichten versuchte, hätte das Pentagon innerhalb von 24 Stunden gestochen scharfe Satellitenbilder von den Baumaßnamen.“
 „Aber wer schaut schon auf die Antarktis!“, murmelte Ridge. „Wir werden improvisieren müssen, soviel steht jetzt schon fest. Es gibt keinen festen Einsatzplan, sondern nur eine flexible Reaktion auf die Umstände, die wir vorfinden.“
 „Ich liebe präzise Befehle!“, meinte Russo ironisch. 
 „Eins steht fest“, sagte Ridge. „Wir müssen die nächste Atomexplosion verhindern.“ 


* 
Camp Boulanger, einige Stunden später
 Der Seahawk-Helikopter landete dort, wo sich eigentlich die Forschungsstation Camp Boulanger hätte befinden müssen. Zwei weitere Seahawks waren dort bereits gelandet. Die Maschine sank mit ihren Kufen auf die glatte Schneefläche. 
 Chrobak öffnete die Außentür. Ein kalter Wind blies ins Innere des Helis. 
 Aber noch waren die Temperaturen in einem Bereich, der das Tragen von Gesichtsmasken nicht unbedingt erforderlich machte. Allerdings war es unerlässlich, Stirn und Wangen mit einer UV-Schutzcreme einzureiben. 
 Haller war der Erste, der ausstieg. Das Marschgepäck ließen die OFO-Kämpfer im Laderaum des Seahawk. 
 Ridge folgte als zweiter und danach stieg Dr. Van Karres aus der Maschine. 
 Captain Rick Sutarro vom Marine Corps der US Navy kam ihnen entgegen und grüßte militärisch korrekt. 
 "Wo ist das Camp geblieben?", fragte Ridge. "Ich kann hier nirgends etwas erkennen, das auch nur im Entferntesten Ähnlichkeiten mit einem Forschungscamp hätte." 
 "Es hat Neuschnee gegeben, Sir. Und das nicht zu knapp! Außerdem hatten wir einen der ersten Stürme dieses Jahres, was zu Schneeverwehungen geführt hat. Da können ein paar unscheinbare Baracken schon mal von der Bildfläche verschwinden." 
 "Klingt nicht gerade beruhigend, Captain." 
 "Darum bin ich auch sehr froh, dass unsere üblichen Einsatzorte einige Breitengrade weiter nördlich sind!", gab Sutarro zurück. Der Captain deutete zum Horizont. Das Wetter war diesig. Die Sonne war zu einem verwaschenen Fleck geworden. "Sehen Sie, wie tief der Sonnenstand bereits ist? Wir haben schon drei Stunden nach Mitternacht und sie steht trotzdem nur einige Grad über dem Horizont." 
 "Wird wohl bald Winter!", meinte Haller. 
 Sutarro nickte. 
 "Die Forschungsstationen werden jetzt überwiegend geräumt. Eine Bevölkerung von schätzungsweise dreihundert Personen bewohnt im Sommer diesen Kontinent, der größer als Europa ist. Im Winter sind es höchstens noch ein Dutzend. Und wer sich entschlossen hat hier zu bleiben, muss damit rechnen, für Monate nicht wegzukommen." 
 Captain Sutarro führte Ridge und seine Leute zum Eingang einer Baracke, die fast völlig unter Schnee begraben war. Der Wind hatte die Schneemassen verweht und dafür gesorgt, dass sie sich überall zu Bergen auftürmten, wo sich auch nur der geringste Widerstand bot. 
 Die OFO-Kämpfer folgten Sutarro ins Innere. 
 Angehörige der Militärpolizei und des Geheimdienstes der Navy untersuchten die Station. 
 „Wir haben bis jetzt von Professor Boulanger und seinen Leuten keine Spur“, berichtete Sutarro. „Sie sind verschwunden. Wir haben allerdings inzwischen einen Blutfleck gefunden. Außerdem befand sich auffällig wenig elektronisches Equipment im Camp.“
 „Was glauben Sie, ist passiert?“, fragte Haller. 
 Sutarro zuckte die Achseln. „Boulanger hat an das Institut in Berkeley gemeldet, dass sein Camp angegriffen würde. Das ist das letzte, was wir von ihm und seinen Leuten gehört haben…“
 „Dann wurden die Wissenschaftler vielleicht verschleppt“, vermutete Ridge. 
 „Ja - oder man hat lediglich die Leichen verschwinden lassen. Genau wie sämtliche Aufzeichnungen. Wenn Sie mich fragen, da wollte jemand Spuren verwischen.“


*
 Eine Stunde später war das OFO-Team wieder in der Luft. Der Ausgangspunkt für ihre Mission lag etwa hundertzwanzig Kilometer von Camp Boulanger entfernt. Der Seahawk ging hinter einer Kette von felsigen Anhöhen nieder, die allerdings nichts anderes als aus dem Eispanzer herausragende Gebirgsgipfel waren. 
 Gomez war die erste, die in voller Kampfmontur ausstieg. Das Marschgepäck war auf das Nötigste reduziert. Die OFO-Kämpfer hatten Nahrungsrationen bei sich, die überwiegend aus reinem Speck bestanden. Wahre Kalorienbomben waren das - aber in dieser Umgebung überlebenswichtig. Insgesamt drei Biwaks hatte das Team dabei. Die Einzelteile waren auf das Gepäck aller 7 OFO-Soldaten des Alpha-Teams verteilt. Jeder war außerdem mit einer sechzehnschüssigen automatischen Pistole vom Typ P226 ausgerüstet. 
 Gomez und Russo trugen zusätzlich spezielle Scharfschützengewehre, die sich auch mit Explosivgeschossen bestücken ließen. Alle anderen waren mit der üblichen MP7 von Heckler & Koch ausgerüstet. 
 Nachdem das gesamte Team ausgestiegen war, hob der Seahawk wieder vom Boden ab. Seine kreisenden Rotorblätter wirbelten Schneewolken in die Luft. 
 „Jetzt hängt es nur noch von uns ab“, sagte Ridge durch seine Gesichtsmaske hindurch. Seine Stimme klang dumpf. Über eine Interlink-Verbindung konnten die Team-Mitglieder notfalls jederzeit miteinander in Kontakt treten. Aber einstweilen galt dafür dasselbe wie für alle anderen Funkkontakte. Sie waren auf Notfälle zu beschränken und möglichst zu unterlassen. 
 Haller setzte sich an die Spitze des Trupps. 
 Sie stapften durch den Schnee. 
 Wortlos. 
 Vor ihnen türmten sich die aus dem Schnee ragenden Gipfelspitzen gigantischer Felsmassive auf, von denen nur die letzten paar hundert Meter sichtbar waren. Gemessen am Oberflächenniveau des antarktischen Eispanzers handelte sich nur um Anhöhen und kleinere Felsen. Dahinter schloss eine Eisebene an, unter der sich der unterirdische See befand. 
 Von da an würde es keinen Schutz und keine Deckung mehr geben, bis sie X-Point erreicht hatten. 
 Niemand konnte wissen, was sie dort erwartete. 
 Eine graue Wand bedeckte den Himmel. Die Sonne war kaum zu sehen. 
 „Es riecht nach Schnee“, meinte Chrobak. 
 „Ich hoffe, dass Sie sich irren, Sergeant!“, gab Ridge zurück. 
 „Vielleicht ist schlechtes Wetter im Augenblick unser bester Verbündeter!“, meinte Haller. 
 Ridge lachte kurz auf. 
 „Sagen Sie das noch einmal, wenn Sie frierend im Biwak sitzen, Ihnen der Magen knurrt und Sie auf einem zähen Stück Speck herumkauen, Lieutenant!“


 *
 Stunden krochen dahin, in denen die Mitglieder des OFO-Teams beinahe wortlos durch die öde, weißgraue Landschaft stapften. 
 Der Wind wurde heftiger, Schneefall setzte ein. Der Himmel verdüsterte sich. In dem zerklüfteten Gebiet, das sie zu durchqueren hatten, kamen sie nicht besonders schnell voran. 
 Die Temperatur sank auf unter minus 20 Grad und schien sich in einer Art freien Fall zu befinden. 
 „Für die Touristen-Saison sind wir wohl etwas spät dran“, meinte Alberto Russo. Der Italiener war der letzte im Team, der auch seine Gesichtsmaske angelegt hatte. Die OFO-Soldaten waren daher äußerlich kaum unterscheidbar, lediglich die Statur und Einzelheiten der Ausrüstung konnten einem Hinweise darauf geben, mit wem er es zu tun hatte. 
 Die einzige Reaktion, die auf Russos Bemerkung erfolgte, war die wegwerfende Handbewegung, die eines der beiden weiblichen Mitglieder des Teams vollführte. 
 „Dachte ich mir doch, dass Sie die Ski-Saison bevorzugen, Marisa“, meinte der Italiener. 
 „Mit Skifahren kenne ich mich nicht besonders aus“, kam die Erwiderung. „Bei uns in den Niederlanden gibt es nämlich kaum Berge.“


 Damit war klar, dass er Dr. Van Karres angesprochen hatte. 
 Ein Geräusch ließ alle aufhorchen. Russos Flachsereien waren auf einmal Nebensache. 
 „Das ist ein Helikopter“, stellte Haller fest. 
 Sie starrten in die graue Wolkenwand hinein. Die Maschine näherte sich genau aus jener Richtung, in der das Ziel von Ridge und seinen Leuten lag: X-Point, die mysteriöse Station mitten in der Eisebene. 
 „In Deckung!“, rief Ridge. 
 Die Teammitglieder hechteten zwischen die Felsen, warfen sich zu Boden. Ihre Bekleidung war ohnehin in weißer Wintertarnfarbe gehalten, ganz im Gegensatz zu gewöhnlichen Polarexpeditionen, deren Kleidung in der Regel in Signalfarbe gehalten war, um im Notfall eine Rettung zu ermöglichen. 
 Die Männer und Frauen der Omega Force One kauerten in ihrer Deckung. Die Waffen waren im Anschlag. 
 Russo und Gomez bestückten ihre Spezialgewehre mit panzerbrechender Explosivmunition. Mit gezielten Treffern in die Rotoraufhängung konnte man damit auch gegen Helikopter notfalls etwas ausrichten. Vorausgesetzt man kam überhaupt noch zum Schuss und es handelte sich nicht um einen schwer bewaffneten Kampfhubschrauber, dessen Granatwerferbatterien Dauerfeuer spuckten. 
 Ein dunkler Punkt bildete sich in der grauen Wand, wurde langsam größer. 


 „Ein Apache-Kampfhubschrauber“, murmelte Haller. 
 „Ja, aber ohne die US-Kennung“, stellte Ridge fest, der ganz in Hallers Nähe kauerte. 
 Ein zweiter Apache-Helikopter kam aus der grauen Wolkenwand heraus und zog im Tiefflug einen Bogen. 
 „Sind Sie wirklich sicher, dass die Kameraden von der US Navy uns informiert hätten, wenn sie irgendeine Aufklärungsaktion im Zielgebiet geplant hätten?“, fragte Haller an Ridge gewandt. Er schrie es fast und versuchte dabei den Lärm der Rotoren zu übertönen. Schnee wirbelte auf. Aber der trug ironischerweise zu ihrer Tarnung bei. 
 Beide Helikopter flogen in einem weiten Bogen zurück und verschwanden wenig später hinter den nächsten Anhöhen. 
 „Das sind nicht unsere Leute“, meinte Ridge an Haller gerichtet, nachdem die Maschinen verschwunden waren. „Dann wüssten wir davon. Außerdem würde es auch keinen Sinn machen, Kampfhubschrauber in das Gebiet um X-Point zu schicken. 
 Luftaufnahmen gibt es ja inzwischen genug von der Station!“
 „Nur das man auf ihnen leider nicht das sieht, was wirklich dort geschieht!“, ergänzte Laroche. 
 „Wenn unsere Gegner über Apaches verfügen, dann sind sie ziemlich gut ausgerüstet“, stellte Haller fest. 
 Ina Van Karres konnte sich diesem Urteil nur anschließen. „Vor allem muss die Station dann Ausmaße haben, die weit über das hinausgehen, was bis jetzt vermutet wurde!“


 Haller zuckte die Achseln. „Es ist viel leichter, einen Bunker ins Eis hineinzubauen als in felsigen Untergrund“, gab er zu Bedenken. 
 Ridge deutete Richtung Süden. 
 „Vorwärts“, befahl er. 
 Sie setzten ihren Weg fort. 
 Der Wind wurde immer heftiger. Ein Sturm kündigte sich an. Von den Helikoptern sahen sie nichts mehr. Wahrscheinlich waren sie längst zu ihrer Ausgangsbasis zurückgekehrt. 
 An einer geschützten Stelle schlugen die Männer und Frauen der Omega Force One ihr Lager auf. 
 Nachtlager war dafür nicht der richtige Ausdruck, schließlich blieb es die ganze Zeit über hell, sodass an diesem Einsatzort ein gewöhnlicher Tag/Nacht-Rhythmus nicht existierte. Aber erstens mussten Ridges Leute nach dem anstrengenden Marsch durch die Felsen ein paar Stunden regenerieren und zweitens war bei dem aufkommenden Sturm an ein schnelles Fortkommen ohnehin nicht zu denken. Der Wind kam ihnen direkt entgegen. Noch boten ihnen die umgebenden Berge und Felsen Schutz vor der Gewalt dieser Windstärken. Wenn sie das Hochland erst einmal hinter sich hatten, würde sich das ändern. 
 Gomez und Van Karres bewohnten ein Biwak zusammen, während Chrobak und Russo ebenfalls gemeinsam in einem Zelt schliefen. Das dritte Biwak war größer als die beiden anderen. In ihm kampierten Ridge, Chrobak und Haller. Das Aufstellen und verankern der Zelte hatten sie dutzendfach geübt. Jeder Handgriff saß. Es musste schnell gehen, denn niemand konnte sagen, ob das Wetter nicht noch schlechter werden würde. 
 Die Biwaks waren ebenso wie der Rest der Ausrüstung in weißer Wintertarnfarbe gehalten. 
 Wahrscheinlich dauerte es ohnehin kaum länger als eine halbe Stunde, ehe sich zudem eine Schneeschicht auf die Außenhaut gelegt hatte. Wurde sie zu schwer, musste eventuell einer der Insassen noch einmal hinaus. 
 Die OFO-Soldaten rollten sich in ihre Schlafsäcke. Allein die Körperwärme der Insassen heizte das Biwak schon mit der Zeit gegenüber der Umgebung erheblich auf. Zudem wurde der Wind durch die isolierende Spezialbeschichtung der Außenhaut fern gehalten. 
 Pierre Laroche kramte unruhig in seinen Sachen herum. 
 „Ihr Laptop lassen Sie einstweilen besser dort, wo es jetzt ist“, meinte Ridge dazu. „Erstens sollen wir Funkstille halten und zweitens bekämen Sie bei diesem Wetter wahrscheinlich ohnehin keinen Kontakt zum Satelliten.“
 „Keine Sorge“, meinte Laroche. Er holte das Hochleistungsfunkgerät hervor. „Wir müssen zwar Funkstille halten - aber niemand kann etwas dagegen sagen, wenn wir mithören, was sich im Äther um uns herum so tut.“
 Ridge zuckte die Achseln. „Wenn Sie sich davon etwas versprechen.“
 „Alors, ich bin eben gerne gut informiert, mon Colonel!“


 „Dann tun Sie, was Sie nicht lassen können!“
 Laroche drehte an einem der Regler. Es quietschte und rauschte. 
 Der Franzose machte ein angestrengtes, konzentriertes Gesicht. 
 Ridge verdrehte die Augen. „Vielleicht nehmen Sie besser den Kopfhörer, sonst kriegt niemand ein Auge zu.“
 „Ja, Sir!“, nickte Laroche. 
 „Es gefällt mir nicht, dass wir es mit einem Gegner zu tun haben, der über Apache-Hubschrauber verfügt“, meldete sich Haller zu Wort. 
 Ridge sah seinen Stellvertreter im Team einen Augenblick lang nachdenklich an und nickte schließlich. Er verstand Haller inzwischen gut genug, um zu wissen, worauf der Deutsche jetzt hinauswollte. 
 „Was wir gesehen haben war nur die Spitze des Eisbergs“, meinte er. 
 „Wer sich Apaches leisten kann, der hat noch ganz andere Sachen in petto.“
 „Dieses miese Geschäft, das da mit geheimen Atomtests betrieben wird, ist ja wohl einträglich genug, um sich die teuerste Söldnertruppe der Welt zusammenzustellen“, sagte Haller bitter. 
 Ridge nickte. 
 Er kaute auf einem Stück Speck herum. 
 „Hoffen wir, dass es profitgierige Gangster sind“, meinte er. „Von mir aus Handlanger von NEXUS - das ist mir allemal lieber, als wenn wir es mit Terroristen zu tun haben, die sich fanatisch einer Idee verschrieben haben und denen das eigene Leben nichts bedeutet.“
 „Mit Gangstern kann man immerhin verhandeln“, stimmte Haller zu. 


 Eine Weile schwiegen sie. 
 Plötzlich meldete sich Laroche zu Wort. 
 „J'ai trouvé quelque chose!“, rief er. „Ich habe etwas gefunden!“
 „Dann schießen Sie mal los, Lieutenant!“, gab Ridge zurück. 
 „Ich habe Funkkontakt von einem der Apaches aufgeschnappt. Sie kommunizieren auf Englisch mit ihrer Basis.“ Der Franzose nahm den Kopfhörer ab und reichte ihn Ridge. „Hören Sie mal rein, ob es sich um die in den Streitkräften der USA übliche Kommunikation handelt. Ich glaube nicht…“
 Ridge nahm den Hörer, setzte ihn auf und lauschte einige Augenblicke angestrengt. 
 Dann riss er ihn sich förmlich vom Kopf. 
 „Möglich, dass das Amerikaner waren“, meinte er grimmig. „Aber ganz gewiss keine Angehörigen irgendwelcher Verbände unserer Streitkräfte.“
 „Also doch - wie wir vermutet haben“, mischte sich Haller ein. „Es ist eine Söldnertruppe.“
 „Anhand einiger typischer Befehle könnte man vielleicht herausfinden, wo sie ausgebildet wurden und eventuell sogar, wer diese Leute angeheuert hat!“
 „Und Sie glauben, jemand hat sich die Mühe gemacht, die unterschiedlichen BefehlOFOrmen aller Söldnertruppen dieser Welt aufzuzeichnen und uns zum Vergleich anzubieten?“, höhnte Ridge. 
 „Pour-quoi non?“, fragte Laroche zurück. „Es wäre doch möglich, dass die Geheimdienste über derartige Informationen verfügen, vielleicht sogar das FBI!“
 „Wäre zu schön um wahr zu sein. Auf jeden Fall werden wir nichts riskieren, nur um des ungewissen Erfolgs einer solchen Anfrage willen“, bestimmte Ridge. 
 Laroche bemühte sich, kein beleidigtes Gesicht zu machen. 
 „C'est domage!“, fand er. 
 „Möglicherweise kommen wir in eine Lage, in der wir gezwungen sind, Kontakt aufzunehmen“, sagte Haller. „In dem Fall sollten wir die Gelegenheit nutzen und eine entsprechende Anfrage abschicken.“
 „Guter Vorschlag“, lobte Ridge. „Nur bis dahin werden Sie sich noch gedulden müssen, Laroche!“


*
 Es dauerte fast 24 Stunden, ehe der Sturm nachließ. Ein voller Tag, den sie jetzt im Rückstand waren. Aber sich gegen die Naturgewalten dieses weißen Kontinents stemmen zu wollen hatte keinen Sinn. 
 So blieb ihnen nur die Möglichkeit abzuwarten. 
 Stunden angespannter Langeweile folgten, die jedem Mitglied des Teams ein Höchstmaß an psychischer Stabilität abverlangte. Schließlich waren sie auf die wenigen Quadratmeter im Inneren der Biwaks zusammengedrängt und hatten gerade Platz genug, um sich lang auf dem Boden ausstrecken zu können. 


 Allen im Team war die Erleichterung anzumerken, als es endlich weiter ging. 
 „Immerhin sind wir vor unserer nächsten Etappe gut ausgeruht“, meinte Haller. 
 Sie bauten die Biwaks ab. 
 Jeder Handgriff saß. Im Kühlhaus hatten sie das alles oft genug geübt. Die Bewegungen gingen fast automatisch von der Hand. 
 Wenige Minuten später setzten sie ihren Weg fort. Es hatte viel Neuschnee gegeben, was das Fortkommen behinderte. An manchen Stellen, wo der Wind den Schnee verweht hatte, sanken sie bis zu den Knien in die weiße Pracht ein. 
 Schließlich erreichten sie den Kamm jener Kette von Anhöhen und Felsen, hinter dem die Eisebene begann, unter der sich der verborgene See befand. Begraben unter einem Panzer aus Kilometer dickem Eis. 
 Das Wetter wurde zunehmend besser. Die Sonne sandte ihre Strahlen sogar hin und wieder zwischen den grauen Wolkentürmen hindurch. An manchen Stellen riss der Himmel regelrecht auf und das leuchtend blaue Firmament wurde sichtbar. 
 Von nun an stand das Team so gut wie deckungslos da. Die Eisfläche hatte nur wenige Unebenheiten. Sie war ziemlich gleichmäßig mit hart gefrorenem Schnee bedeckt. 
 Der einzige Trumpf, den Ridge und seine Leute bei ihrem Heranpirschen an die Station X-Point auf ihrer Seite hatten, war die ungeheure Weite und Eintönigkeit dieser Landschaft. Hier einen Menschen zu finden - noch dazu in weißer Tarnkleidung - glich der Suche nach der berühmten Nadel im Heuhaufen. 
Fragt sich nur, wie gut der Sucher ausgestattet ist! , ging es Haller durch den Kopf, während er den Blick über die Weite schweifen ließ. 
Wenn er Infrarotkameras hat, wie man sie in einen Apache-Kampfhubschrauber optional einbauen kann... 
 Mit Infrarotkameras wurden Wärmebilder erzeugt. Je nach Empfindlichkeit ließen sich schon kleinste Temperaturunterschiede deutlich abbilden. 
 Und ein Mensch mit seiner Körpertemperatur von 37 Grad war nun einmal deutlich wärmer als seine Umgebung in der eisigen Antarktis, selbst wenn ein ausgedehntes Sommerhoch an der Küste mal eine Hitzewelle mit einstelligen Minustemperaturen brachte. 
 Allerdings war die Fläche, die ein mit Infrarotsucher ausgestatteter Helikopter zu kontrollieren hatte immer noch sehr groß. 
Unsere Chance ist die Überraschung, dachte Haller. Die andere Seite
weiß nicht, dass wir kommen. Und darum werden sie uns auch nicht
finden…
 Pierre Laroche hatte die ganze Zeit über das Funkgerät aktiviert, um mitzuhören, was im Äther so los war. Hin und wieder bekam er ein paar Forschungsstationen herein, die sich an der McMurdo Bay und direkt am Südpol konzentrierten. 
 Hier waren sie weit von beiden Punkten entfernt. 
 Die Betreiber von X-Point hatten schon genau gewusst, wo sie ihren finsteren Plan in die Tat umsetzten. 
 Ab und zu fing Laroche auch Fetzen von Funksprüchen auf, die möglicherweise mit X-Point in Zusammenhang standen. Aber da war er sich nicht sicher. 
 Nach einigen Stunden Marsch legten sie eine kurze Pause ein. Eine Positionsbestimmung mit Hilfe des Navigationssystems war unerlässlich, auch wenn das Risiko bestand, dass sie angepeilt wurden. 
 Aber in dieser gleichförmigen Landschaft konnte man andererseits sehr schnell die Orientierung verlieren und dann womöglich in die falsche Richtung marschieren. 
 Nach einer kurzen Mahlzeit und einer Verschnaufpause setzen sie den Weg fort. 
 Es wurde kaum noch gesprochen. 
 Selbst Russo und Gomez hatten ihren ständigen verbalen Kleinkrieg eingestellt. 
 Haller ging voran. Ihm folgten Ridge und Chrobak, der ohnehin nicht besonders redselig war. Anschließend marschierten Van Karres und Laroche. 
 Gomez und Russo bildeten die Nachhut. 
 Haller hatte zunächst ein recht flottes Marschtempo vorgelegt, aber Ridge hatte den ehrgeizigen Deutschen etwas gezügelt. „Wir müssen unsere Kraft einteilen, Lieutenant“, warnte er, ohne dass einer der anderen Teammitglieder davon etwas mitbekam. 
 Haller zuckte die Achseln. 


 „Sie wissen doch, wie launisch das Wetter hier ist!“, meinte Haller. 
 „Da dachte ich…“
 „Schon gut, Lieutenant.“
 Der Wind ließ in den folgenden Stunden noch einmal spürbar nach. 
 Die Wolkendecke löste sich auf. Die letzten düsteren Flecken verschwanden hinter der Felsenkette. Die Sonne brannte den Männern und Frauen der Spezial Force One grell ins Gesicht. 
 Aber es war eine Sonne ohne Kraft, wie ein flüchtiger Blick auf das Thermometer zeigte. 
 Als orangeroter Glutball hing sie nur wenige Grad über dem Horizont. So tief, dass man glauben konnte, sie würde jeden Augenblick versinken. 
 Plötzlich hielt Haller an. 
 Er lauschte. 
 Mit einem Handzeichen bedeutete er den anderen, ebenfalls genau hinzuhören. 
 Ein leises, sehr entferntes Brummen drang zu ihnen herüber. 
 Im nächsten Moment hob sich ein schwarzer Punkt gegen das Sonnenlicht ab. 
 Ridge nahm den Feldstecher an die Augen. 
 „Ein Apache!“, stellte er fest. 
 „Hier herrscht ja reger Betrieb!“, feixte Russo. „Da ist man schon buchstäblich Arsch der Welt und findet sich trotzdem in einer Einflugschneise!“


 „Dumme Sprüche und nichts dahinter!“, murmelte daraufhin Mara Gomez unter ihrer Gesichtsmaske hervor. „Bereite dich lieber darauf vor, diesen Brummer rechtzeitig vom Himmel zu holen, sollte er uns angreifen!“ Mit diesen Worten überprüfte sie die Ladung ihres Spezialgewehrs. 
 „Es ist nicht gesagt, dass sie uns suchen“, war Ridge überzeugt. 
 „Vorhin haben sie uns nicht bemerkt. Ich schätze, sie machen einfach regelmäßige Kontrollflüge, um sicherzustellen, dass sich niemand Unbefugtes ihrer Station zu weit nähert.“
 Einige Augenblicke lang starrten die Mitglieder des Teams in Richtung des schwarzen, brummenden Punktes. 
 Ridge wartete offenbar noch ab, wohin der Weg dieses Kampfhubschraubers führen würde. 
 „Er kommt näher!“, stellte Haller schließlich fest. 
 Ein Ruck ging durch Ridge. 
 „Verteilen und eingraben!“, befahl er. „Sehen Sie zu, dass Sie so viel Schnee zwischen sich und den Himmel bekommen wie möglich! Wenn sie Infrarot-Ortung haben, wird das Bild vielleicht etwas weniger eindeutig!“
 Da war ein Vibrieren in Ridges Stimme, dass Haller nicht entging. 
 Selbst dieser alte Haudegen hatte Respekt vor diesem Gegner. Er
weiß genau, wie mies unsere Chancen stehen, wenn die andere Seite
tatsächlich unsere Position ausmacht! , ging es dem Lieutenant durch den Kopf. 


 Ridge wandte sich an Russo und Gomez. 
 „Sollten wir angegriffen werden, versuchen Sie, den Vogel mit Hilfe Ihrer Explosivgeschosse vom Himmel zu holen. Wir haben dann keine andere Wahl mehr.“
 „Ja, Sir!“, bestätigte Russo. 
 Und Gomez gab zu bedenken: „Die werden uns anschließend ihre gesamte Killertruppe auf den Hals hetzen!“
 „Aber die müssen mit uns auch erst einmal fertig werden!“, erwiderte der Kommandant des Alpha-Teams grimmig. 
 Mit fieberhafter Eile stoben die OFO-Kämpfer auseinander. Sie mussten sich so weit wie möglich verteilen. Falls einer von ihnen entdeckt und ausgeschaltet wurde, sollten die anderen so wenig wie möglich in Mitleidenschaft gezogen werden. 
 Jeder der sieben OFO-Soldaten hatte einen ultraleichten Klappspaten dabei. In einer schneereichen Gegend so überlebenswichtig wie eine Notration. 
 So schnell es ging versuchten sie, Vertiefungen in den Schnee hinein zu graben. 
 Aber der Apache war zu schnell. Er kam näher. 
 Knatternd flog er einen Bogen. 
 Es war nur notdürftig möglich, sich noch schnell genug mit Schnee zu bedecken. 
Es ist zu wenig, um auf eine Infrarotanzeige irgendeinen Effekt zu
haben!,  ging es Haller durch den Kopf. 


 Der Apache verlangsamte seinen Flug. 
 Die Maschine verharrte einen Augenblick wie ein Kolibri in der Luft. 
 Die Granatwerferbatterien an der Unterseite des Helis schwenkten hin und her. 
 „Sie greifen an!“, brüllte Laroche, der noch immer den Funk der anderen Seite abhörte. 
 Für Russo und Gomez das Signal zum eingreifen. 
 Es gab zwei Optionen. Sich tot stellen und darauf hoffen, dass der Apache einfach wieder abdrehte, so wie er es bei ihrer ersten Begegnung getan hatte. Aber das war unter anderen Bedingungen gewesen. Zerklüftetes Gelände und ein aufkommender Sturm waren wichtige Verbündete auf Seiten der OFO-Soldaten gewesen. 
 Jetzt gab es diesen Schutz nicht. 
 Gomez feuerte als Erste. 
 Ihr Schuss war ungenau. Das Explosivgeschoss traf das Heck des Apache und riss ihn herum. Im selben Moment spuckten die Granatwerfer-Batterien Feuer. Ein Regen aus verrissenen Granatschüssen ging über den OFO-Kämpfern nieder. Heulend fuhren die Geschosse in den Boden, rissen Löcher und kleine Krater in das Eis hinein. Ganze Brocken wurden in die Luft geschleudert. 
 Russo nahm sich für seinen Schuss ein paar Sekunden mehr Zeit. 
 Der Helikopter trudelte. Er drehte sich und hatte Ähnlichkeit mit einer Feuer spuckenden Wunderkerze. 
 Russo drückte ab und traf den Apache exakt an der Rotorenaufhängung. Die Explosion war ohrenbetäubend. Die Rotoren und ein Teil der Fahrerkabine platzten einfach weg. 
 Das Wrack glitt zur Seite, senkte sich Augenblicke später in die weiße, harte Eisfläche hinein. Der Tank explodierte. Flammen umhüllten das, was von dem Apache noch übrig geblieben war. 
 Die Besatzung hatte keinerlei Überlebenschance. 
 Mark Haller spürte die Welle aus Druck und Hitze. 
 Wie die anderen OFO-Soldaten auch presste er sich so dicht wie möglich an den Boden. Trümmerteile wurden durch die Luft geschleudert. 
 Haller war der Erste im Team, der sich aufrappelte und wieder auf den Beinen stand. 
 Er blickte sich um, sah in jene Richtung, aus der der Apache sich genähert hatte und nahm den Feldstecher zur Hand. 
 Eigentlich hatte der Lieutenant erwartet, jetzt die zweite Maschine herannahen zu sehen. Schließlich konnte man davon ausgehen, dass X-Point darüber informiert war, dass jemand versuchte in das Gebiet einzudringen, das offenbar von internationalen Atomgangstern zu ihrem ganz privaten Forschungsgelände und Sperrgebiet erklärt worden war. 
 Aber im Augenblick tat sich da nichts. 
 Kein schwarzer Punkt vor der blutroten Sonne. Kein verräterisches Brummen von Rotoren. 
 Hinter sich hörte Haller Schritte im Schnee. 
 „Du fragst dich wohl, wo der zweite Heli bleibt?“, fragte Ina Van Karres, die offenbar Hallers Gedanken erraten hatte. 
 Haller drehte sich halb zu ihr herum. 
 Die attraktive Niederländerin hatte sich die Gesichtsmaske heruntergezogen und den äußeren Thermoanzug ein Stück geöffnet. Der Brand des abgeschossenen Apache hatte für eine sengende Hitzewelle gesorgt und zu den Dingen, die man unter den klimatischen Bedingungen der Antarktis unbedingt vermeiden musste gehörte Schweiß. Feuchtigkeitsabsorbierende Schichten in der modernen Polarkleidung sorgten dafür, dass Feuchtigkeit weder am Körper blieb, noch nach außen drang. Beides war gleichermaßen gefährlich. 
 „Was sagt denn dein Einfühlungsvermögen als Psychologin dazu?“, fragte Haller leicht spöttisch. 
 „Gedankenlesen gehört noch nicht zu den Studieninhalten der Psychologie!“, erwiderte sie. „Ich weiß genauso wenig wie du, was die andere Seite vorhat.“
 Ridge trat hinzu und mischte sich ein. 
 „Sie werden uns jagen wie die Hasen!“, glaubte er. „Los, nehmen wir unsere Beine in die Hand und sorgen dafür, dass wir so schnell wie möglich ein paar Kilometer Land gewinnen. Das ist unsere einzige Chance.“


*
U.S.S. INDEPENDENCE, einige Stunden zuvor Stürme peitschten den Südatlantik auf. Grauer Dunst bedeckte den Himmel und die Wellen bekamen eine Höhe, die selbst an einem Giganten wie der USS INDEPENDENCE nicht spurlos vorbei ging. Die Schwankungen waren für jeden an Bord deutlich zu spüren. 
 Soeben hatte Admiral Thompson die Meldung erhalten, dass die Truppe unter dem Befehl von Captain Sutarro zurück war. 
 Die Helikopter-Staffel, die bei Camp Boulanger gelandet war, um das Schicksal der Stationsbesatzung zu ermitteln, war wohlbehalten zurückgekehrt. 
 Während des gesamten Einsatzes war Funkstille gehalten worden. 
 Dieser Befehl war von Sutarro und seinen Leuten strikt einzuhalten gewesen. 
 Admiral Thompson war sich nur zu bewusst, wie heikel diese Mission auch in diplomatischer Hinsicht werden konnte. 
 Die Antarktis war eine entmilitarisierte Zone. Normalerweise hatten dort weder Navy-Einheiten der Vereinigten Staaten von Amerika noch irgendeines anderen Landes dort etwas zu suchen. 
 In diesem Fall unterstützte die USS INDEPENDENCE jedoch eine offizielle, wenn auch geheime UNO-Mission, durchgeführt von der speziellen multinationalen Eingreiftruppe, die der Weltorganisation seit kurzem zur Verfügung stand. 
 Zwar war diese Unterstützung grundsätzlich sowohl mit dem Generalsekretariat der Vereinten Nationen als auch mit den ständigen Mitgliedern des Sicherheitsrates - insbesondere Russland und China - 
 abgestimmt, um es nicht zu unnötigen Verwicklungen kommen zu lassen. 
 Aber Thompson wusste sehr wohl, wie schnell es trotz alledem zu Irritationen kommen konnte. 
 Insbesondere dann, wenn jene Staaten Wind von der Anwesenheit des Flugzeugträgers im Südatlantik bekamen, die aller Wahrscheinlichkeit nach in der Abgeschiedenheit der Antarktis ihre Atomwaffen testeten. 
 Captain Sutarro verließ einen der Helis. 
 Er salutierte vor dem Colonel. 
 „Freut mich, dass Sie wohlbehalten zurück sind, Captain!“, sagte Thompson, der trotz des eisigen Windes, der über das Flugdeck der U.S.S. INDEPENDENCE peitschte, keine Miene verzog. „Haben Sie etwas über das Schicksal von Albert Boulanger und seinen Leuten herausfinden können?“
 Captain Sutarro nickte. 
 „Es hat im Camp offensichtlich eine Schießerei gegeben. Wir haben Einschüsse festgestellt und Projektile sichergestellt, die unsere Geigerzähler zum ticken gebracht haben“, berichtete Sutarro. 
 „Habe ich das richtig verstanden? Diese Projektile waren radioaktiv verseucht?“
 „Verseucht ist etwas übertrieben. Aber sie wurden wahrscheinlich in der Nähe von spaltbarem Material gelagert. Genaueres werden unsere Laborexperten herausbekommen.“


 Thompson nickte düster. 
 „Langsam setzten sich die Einzelteile des Puzzles zusammen“, murmelte er. „Und ich kann nicht behaupten, dass mir das Bild gefällt, das dabei entsteht!“
 „Von Boulanger und seinen Leuten haben wir keine weitere Spur gefunden. Mit Hilfe von DNA-Tests werden wir feststellen können, von wem die Blutspuren im Camp stammen. Ich vermute, dass die Angreifer einfach kurzen Prozess gemacht und die Leichen ein paar Duzend Meilen weiter vergraben haben. Wir haben die Umgebung mit Infrarotkameras abgesucht, aber nichts gefunden.“ Sutarro zuckte die Achseln. „Wäre auch verwunderlich gewesen, denn die Toten müssten inzwischen bereits zu sehr ausgekühlt sein, als dass sie noch im Infrarot-Scan sichtbar wären. Außerdem zwang uns eine Schlechtwetterfront zur Rückkehr.“
 „Schon gut, Captain!“, murmelte Thompson. 
 Seine Gedanken waren bei Boulanger und seinem Team. 
 Wahrscheinlich würde man für die Forscher nichts mehr tun können. 
 Zwar konservierte das Klima der Antarktis die Leichen für Jahrtausende, aber es war nicht damit zu rechnen, dass man sie fand. 
 Zumindest nicht in den nächsten fünfhundert oder tausend Jahren. Die Gletscher wanderten Richtung Küste und nahmen die zu Eismumien gefrorenen Leichen mit sich. 
 Ein Grab, so kalt wie sonst kaum ein anderes…


 *
 Es war Ridge, der das Tempo vorlegte. Er marschierte voran und versetzte mit seiner Kondition und Entschlossenheit sogar Marisa Gomez in Erstaunen. Russo hatte mehrfach versucht, die junge Argentinierin mit seinen Sticheleien und dreisten Flirtversuchen anzusprechen und normalerweise bekam er dafür von Gomez stets eine verbale Quittung in gleicher Münze. Doch seit dem Gefecht mit dem Apache war Gomez erstaunlich schweigsam geblieben. 
 Allerdings war auch Russos Angriffsgeist erlahmt. 
 Wie die anderen auch, suchten seine Augen immer wieder angestrengt den Horizont ab. 
 Keiner aus dem Team konnte so recht glauben, dass sich bislang kein weiterer Apache gezeigt hatte. Immerhin wussten sie, dass die Gegenseite mindestens zwei Kampfhubschrauber dieses Typs besaß und es gab eigentlich keinen Grund, um die zweite Maschine nicht sofort gegen die Eindringlinge einzusetzen. 
 Haller vermutete, dass der zweite Apache mit einer ausgedehnteren Überwachungs-Mission betraut war und einfach nicht schnell genug am Ort des Geschehens sein konnte. 
 Wenn dem so war, blieb dem Team noch eine Galgenfrist. 
 Inzwischen war ein kalter, trockener Wind aufgekommen, der über die Ebene fegte. Dieser Wind war ihr Verbündeter. Erstens blies er von hinten und erleichterte damit den Marsch. Zweitens sorgte er dafür, dass ihre Spuren verweht wurden. 
 Ridge stoppte plötzlich, nachdem die Gruppe ein paar Kilometer hinter sich gebracht hatte. 
 „Eingraben, tarnen und abwarten!“, lautete sein knapper Befehl. 
 „Wickeln Sie sich zu zweit in den Stoff Ihrer Biwaks ein, wenn Sie frieren!“ 
 „Sollen wir uns hier einfach abknallen lassen?“, maulte Gomez. 
 Ridge deutete in Richtung der Berge. 
 Dort türmten sich bereits grauschwarze Wolkengebirge auf. Der Wind wurde heftiger. Eine neue Sturmfront war vielleicht im Anmarsch. 
 „Vielleicht haben wir ja Glück, und der anderen Seite wird das Wetter für eine Jagd auf uns zu schlecht, Gomez!“
 Es war eigentlich nicht ihre Art, Befehle in Frage zu stellen. Aber die Belastung durch das Klima und die äußeren Umstände dieses Einsatzes waren immens. Selbst bei Elitekämpfern, wie sie in der Spezial Force One dienten, von denen jeder im Laufe seiner Karriere mehrfach auf psychische Stabilität hin getestet worden war, ging das alles nicht spurlos vorüber. 
 Ridge als erfahrenem Kommandanten war das schon seit längerem aufgefallen. 
Sie sind eben keine Kampfmaschinen!,  ging es ihm durch den Kopf. 
 In einer Zeit, in der ein Krieg ohne High-Tech nicht mehr denkbar erschien, blieb der Faktor Mensch immer als möglicher Schwachpunkt. 


 Ridge verzichtete daher darauf, Gomez zurecht zu weisen. 
 „Wir haben hier einerseits so gut wie keine Deckung. Und andererseits kann ich mir auch nicht vorstellen, dass die andere Seite tatenlos hinnimmt, dass eine ihrer Maschinen abgeschossen wurde. Sie werden also zurückkehren - und zwar an die Absturzstelle. Mit etwas Glück übersehen sie uns dabei. Wenn die Gefahr vorüber ist, können wir weiter marschieren. So viel Zeit haben wir!“
 Ridge ließ den Blick von einem zum anderen schweifen. 
 „Nutzen Sie Ihre Chance und graben Sie sich diesmal besser ein als beim letzten Mal.“
 Es war kein Problem, den Neuschnee hinwegzuschaufeln. Bei der darunter liegenden, hartgefrorenen Schicht hingegen war es Schwerstarbeit. Der eigentliche Eispanzer war ohne Spezialwerkzeug, geeignete Bohrer oder Sprengstoff so gut wie undurchdringlich. 
 Laroche hatte anstatt seines Spatens sein Speziallaptop in der Hand. 
 „Sind Sie des Wahnsinns, Laroche?“, fauchte Ridge ihn an. 
 „Miro gräbt für mich mit“, erklärte er. „Ein paar Minuten kann ich es wagen, das Gerät zu aktivieren. Mir kommt da gerade eine Idee.“
 Er hatte die Handschuhe ausgezogen. Darunter trug er Handwärmer aus Fleece, die die Fingerkuppen freiließen. Ansonsten hätte er die Tastatur nicht bedienen können. 
 Der Franzose saß im Schneidersitz auf dem Boden und hackte wie wild auf die Tasten ein. Er arbeitete mit fieberhafter Eile. Dann wandte er sich an Ridge. 


 „Ich habe hier etwas für Sie, Sir!“
 Der Colonel ging neben dem Franzosen in die Hocke. 
 Auf dem Schirm des Laptops war eine Satellitenaufnahme des Einsatzgebietes zu sehen. 
 „Unsere gegenwärtige Position liegt bei der Markierung“, erklärte Laroche. „Jedenfalls, wenn man von der letzten Positionsbestimmung per GPS ausgeht. Wir müssten dringend eine weitere durchführen.“
 „Ich weiß.“
 Laroche veränderte mit einem Knopfdruck die Anzeige. 
 „Dies ist dasselbe Gebiet in einer Infrarotansicht. Sie sehen um X-Point herum eine Zone mit größerer Wärmeabstrahlung. Der Stand der Aufnahmen ist etwa vor drei Wochen.“
 „Die Wärmezone ist nicht zu übersehen. Aber worauf wollen Sie hinaus?“
 „Darauf!“
 Wieder tickten Laroches Finger über die Tastatur. 
 An der Menueleiste blinkte eine Warnung auf. Ein Mini-Fenster öffnete sich und zeigte an, dass die Betriebstemperatur in den Risikobereich abfiel. 
 „Ein kleines Zusatz-Tool, das ich mir für diesen Einsatz installiert habe!“, kommentierte Laroche. 
 Im nächsten Moment baute sich ein neues Infrarotbild auf. „Das Farbraster, mit dem auf den von der NASA zur Verfügung gestellten Satellitenbildern die Temperaturunterschiede dargestellt wurden, ist auf Grund der besseren Übersicht recht grob gewesen. Ich habe ein feineres Darstellungsraster auf die vorhandenen Daten angewendet und dabei Temperaturdaten in einem bestimmten Bereich besonders hervorgehoben! Et voilà! C'est le resultat!“
 Ridge nahm sich die Gesichtsmaske ab und starrte ungläubig auf den Schirm. 
 Um das nach wie vor eindeutig als Wärmezone erkennbare Gebiet um X-Point herum gab es noch weitere, nicht so deutlich hervortretende Wärmezonen. Eine davon hatte eine Ausdehnung von fast einem Kilometer. 
 Die anderen waren kreisförmig um diese ausgedehnte Zone herum gruppiert. 
 Ridge rief seinen Stellvertreter herbei. 
 „Lieutenant, sehen Sie sich das mal an!“
 „Ja, Sir!“
 Haller eilte herbei. 
 Ridge wandte sich an Laroche. „Wofür halten Sie das? Weitere Stationen?“
 „Exactement“, bestätigte Laroche. „Die große Wärmezone in der Mitte scheint die Zentrale zu sein und die übrigen…“
 „Wahrscheinlich haben sich dort Wachtposten eingegraben!“, vermutete Haller. 
 Ridge war derselben Ansicht. „Ja, sie bilden einen Ring von vielleicht 25 Kilometer Durchmesser. Aber ich verstehe nicht, wie X-Point da hineinpasst!“
 Laroche zuckte die Achseln. „Zunächst einmal wissen wir nicht, ob es sich bei den Wärmeflecken wirklich um verborgene Stationen handelt oder etwas ganz anderes. Ich vermute zum Beispiel eher, dass es geheizte Depots sind. Auf jeden Fall wissen wir eins: Was immer dort vergraben liegt, hat man wesentlich besser gegen Wärmeabstrahlung isoliert als X-Point.“ Laroche klappte das Laptop zu. „Ende der Sitzung. 
 Ich hoffe das Ding funktioniert noch, wenn ich es das nächste Mal benutze…“
 „Mein Vorschlag wäre, wir nehmen uns einen dieser vermeintlichen Außenposten oder Depots vor und reißen ihn uns unter den Nagel“, war Hallers Ansicht. „Vielleicht erfahren wir dann, was hier wirklich gespielt wird!“
 Ridge zögerte. 
 „Ich denke darüber nach“, versprach er. 
 Russo meldete sich zu Wort. „Der zweite Apache kommt!“, rief er. 
 Der Italiener hatte den Horizont mit dem Feldstecher abgesucht, nachdem er sich genug eingegraben hatte. 
 Der unverkennbare Brummton, den die Rotoren des Helis verursachten, war inzwischen zu hören. 
 Die Maschine näherte sich. 
 Noch war sie nichts weiter als ein kleiner dunkler Punkt am Horizont. 
 Aber das würde sich rasch ändern. 
 So schnell es ging verbargen sich die Männer und Frauen der Omega Force One in ihren Verstecken und bedeckten sich mit Schnee. 
 Dann warteten sie einfach ab. 
 Der Apache flog an ihnen vorbei. Seine Flugbahn senkte sich. Die Maschine setzte zur Landung an. Dort, wo noch immer eine deutlich sichtbare Rauchsäule von dem abgeschossenen Wrack in den Himmel aufstieg, landete der Helikopter. 
 Die Männer und Frauen der OFO warteten ab. 
 Haller fühlte die Kälte langsam in seine Kleidung hineinkriechen. 
 Etwa eine halbe Stunde später stieg der Apache wieder auf. Er flog in einem Bogen auf die in ihrer spärlichen Deckung verharrenden OFO-Kämpfer zu. 
 Der Helikopter drehte dann seitwärts und flog in einer Schlangenlinie über das Gebiet. 
 Er suchte offenbar das Gebiet ab. 
 Fast zwei Stunden kreuzte er immer wieder in dem Gebiet herum. Oft flog er sehr tief und schwebte an manchen Stellen nur wenige Meter über dem Boden. Schneewolken wurden dadurch in die Luft gewirbelt. 
 Laroche hatte das Funkgerät eingeschaltet und versuchte, die Frequenz abzuhören, auf der der Apache mit seiner Basis kommunizierte. 
 Immerhin erfuhr der Franzose auf diese Weise, dass die Absturzursache des Apache für die andere Seite nicht ganz klar war. 
 Allerdings hatte die abgeschossene Maschine wohl noch an die Zentrale weitergeben können, dass jemand versuchte, in die geheime Sperrzone einzudringen. 
 Das Wetter verschlechterte sich zunehmend. Die Sonne sank seit Monaten erstmalig wieder beinahe hinter den Horizont, so dass es dämmrig wurde. 
 Immer wieder kreuzte der Helikopter über das Gebiet, aber ohne Erfolg. Die Windgeschwindigkeit nahm zu. Die Herbststürme konnten durchaus bis zu 140 km/h erreichen, was einem ausgewachsenen Orkan gleichkam. Noch war es nicht so weit, aber die Tendenz war eindeutig erkennbar. Die Sicht wurde schlechter. 
 Mehrfach überquerte der Helikopter die eingegrabenen OFO-Kämpfer im Tiefflug. Dann eröffnete er plötzlich das Feuer. Ein Hagel von Granaten und Explosivgeschossen feuerte aus den schwenkbaren Batterien heraus. 
 Das Feuer war so dicht, dass keiner der Elite-Kämpfer es wagen konnte, auch nur den Kopf zu heben, geschweige denn auf den Helikopter zu feuern. 
 Der Apache drehte anschließend ab und entfernte sich. 
 Vom Horizont her nährten zwei weitere Helikopter. Es handelte sich jedoch um leicht bewaffnete Transportmaschinen. Sie schwebten näher heran. 
 Laroche hatte den Funkverkehr abgehört. 
 Er aktivierte das Interlink, mit dem alle Teammitglieder untereinander verbunden waren. Jetzt noch Funkstille zu halten war sinnlos. Sie waren bereits entdeckt worden, schlimmer konnte es also kaum noch kommen. 
 „Die wollen eine Söldnertruppe absetzen und hier jede Schneeflocke einzeln umdrehen!“, rief der Franzose. „Wir müssen hier weg!“
 „Nein!“, widersprach Ridge über das Interlink. Er wirkte erstaunlich besonnen. Gerade in kritischen Situationen blieben seine Nerven stahlhart. „Wir bleiben hier und warten, bis sie nahe genug herangekommen sind. Alles andere wäre Selbstmord.“
 „Vielleicht hilft uns ja das Wetter!“, meinte Haller sarkastisch. 
 „Positiv denken, Mark!“, meinte Ina Van Karres. 
 „Ist das alles, was eine Psychologin dazu sagen kann?“, gab Haller zurück. 
 „Im Augenblick ist es wichtiger, dass ich meine MP7 bedienen kann!“, antwortete sie. 
 Die Transport-Helikopter setzten an verschiedenen Stellen zur Landung an. 
 „Sie versuchen uns einzukreisen“, meinte Alberto Russo. 
 Der Apache kehrte indessen noch einmal zurück und streute ziemlich großzügig sein tödliches Dauerfeuer. 
 Vielleicht setzte die andere Seite darauf, dass die OFO-Kämpfer ihre Deckung verließen und sich in heilloser Flucht zu retten versuchten. 
 Aber genau das taten die Männer und Frauen des Spezialteams der unter dem Kommando der Vereinten Nationen nicht. 
 Sie harrten aus. 
 Während des Beschusses herrschte ein ohrenbetäubender Lärm. Die Einschüsse waren ziemlich wahllos. Ein Flächenbeschuss. Eisbrocken wurden in die Luft geschleudert. Die acht Millimeter-Kanone des Apache wummerte unaufhörlich und die Granatwerfer Batterien sprühten Feuer. Teilweise waren die Einschüsse nur wenige Meter von einzelnen OFO-Kämpfern entfernt. 
 In diesem Feuersturm zu überleben war reine Glücksache. 
 Die Ergebnisse der Infrarotortung schienen wohl nicht eindeutig genug für einen präzisen Beschuss zu sein. Andererseits hatte die Besatzung des Apache offenbar doch aus irgendeinem Grund Verdacht geschöpft. 
Augen zu und durch! , dachte Haller. 
 Irgendwann war es vorbei. Der Apache drehte ab. Offenbar war es jetzt Aufgabe von Bodeneinheiten, nachzusehen, ob etwas getroffen worden war. 
 Allerdings blieb er in der Nähe und patrouillierte hin und her. 
 „Jeder bleibt, wo er ist!“, meldete sich Ridge noch einmal über das Interlink. 
 Nach dem Ende des Beschusses hatte Haller im ersten Moment schon gedacht, er sei taub. 
 Aus verschiedenen Richtungen pirschten sich jetzt die Bodentruppen heran. 
 Nachdem die etwa drei Dutzend Bodenkämpfer sowie zwei gepanzerte schneetaugliche Fahrzeuge abgesetzt worden waren, gingen die Helikopter wieder in die Luft. 


 Von dort aus beobachteten die Besatzungen genau, was sich am Boden tat und würden jede Regung im Schnee sofort an die Bodentruppen weiter melden. 
 Die Söldner trugen ebenso weiße Tarnkleidung wie die Mitglieder des OFO-Teams. 
 Sie waren kaum zu sehen. Vorsichtig näherten sie sich und suchten dabei das Gebiet ab. Insbesondere dort, wo Einschläge durch Geschützfeuer zu sehen waren, hielten sie sich länger auf. 
 Quälend langsam gingen die Minuten dahin und sammelten sich zu Stunden. 
 Das Wetter wurde inzwischen immer schlechter. 
 Die Kälte war für die Mitglieder des OFO-Teams kaum noch auszuhalten. In den kalten Löchern weiter auszuharren war die reinste Folter. Und doch gab es keine andere Möglichkeit. 
Sie warten nur darauf, dass wir hervorkommen, damit sie uns dann
zur Strecke bringen können!,  durchzuckte es Mark Haller. 
 Seine MP 7 war schussbereit. 
 Die Verbände des Gegners befanden sich bereits in Reichweite dieser Waffe, die zur Standardausrüstung der Omega Force One gehörte und bis zu 950 Projektile vom Kaliber 4,6 mm x 30 pro Minute verschoss. 
 Aber sie waren noch längst nicht nahe genug herangekommen. 
 Mark konnte sich nur zu gut ausmalen, was passierte, wenn jetzt ein Schuss fiel. Der Apache konnte dann seine schweren Waffen gezielt einsetzen. Er wusste in diesem Fall sehr genau, wo er seine tödlichen Bleiladungen konzentrieren musste. Das wäre das sichere Ende gewesen. 
 Nein, an Ridges Strategie hatte Haller nicht das Geringste auszusetzen. Sie mussten die Entscheidung im Nahkampf suchen, denn dann konnte der Apache seine Feuerkraft nicht in die Waagschale werfen. Schließlich hätte er sonst mit großer Wahrscheinlichkeit die eigenen Truppen getroffen. 
 Die gegnerischen Söldner verteilten sich immer mehr. 
 Haller fiel auf, dass sie aufrechter gingen und sich nach und nach weniger Gedanken um ihre Deckung machten. 
 Offenbar glaubten sie nicht mehr daran, noch auf Widerstand zu stoßen. 
 Sie sollten sich getäuscht haben! 


*
 Eine quälend lange Zeit verging, ehe die Gegner nah genug heran waren. Haller hatte das Gefühl, zu einem Eisklumpen geworden zu sein. 
 Ein Schützenpanzer näherte sich. 
 Die dazugehörige Mannschaft war ausgeschwärmt. Eine 8-mm-Kanone schwenkte herum. 
 Er rollte direkt auf Russos Position zu. 
 „Kein Risiko eingehen! Lassen Sie den Blechkasten hochgehen, Russo!“, befahl Ridge über die Interlink-Verbindung. 


 Russo hatte sein Spezialgewehr mit panzerbrechender ExplosivMunition bestückt. 
 Der Italiener wartete noch ein paar Augenblicke, dann feuerte er. 
 Das gepanzerte Fahrzeug explodierte. 
 Eine Welle aus Druck und mörderischer Hitze brandete über die eingegrabenen OFO-Kämpfer hinweg. 
 Ridge gab den Befehl zum Feuern. 
 Die ersten Augenblicke waren entscheidend, denn da herrschte heillose Verwirrung unter den angreifenden Söldnern. 
 Haller reckte sich etwas aus seiner Deckung hervor und ließ die MP7 
 losknattern. 
 Dr. Ina Van Karres, die sich in ein paar Metern Entfernung in den Schnee hinein gegraben hatte, folgte seinem Beispiel. 
 Innerhalb von wenigen Augenblicken waren ein Dutzend Angreifer ausgeschaltet. 
 Die anderen zogen sich zurück. Sie warfen sich zu Boden und versuchten Deckung zu finden. Aber das war so gut wie unmöglich. Die Bodenunebenheiten waren dazu einfach zu gering. 
 Gomez zielte inzwischen auf den Apache, der noch in der Nähe kreiste, aber zu einer Beobachter-Rolle verurteilt war, so fern er nicht die eigenen Leute erschießen wollte. 
 Ein Geschoss traf den Apache an der Vorderseite, explodierte, drang aber nicht durch die Panzerung hindurch. 
 Trotzdem geriet der Helikopter ins Trudeln. 


 Die 8-Millimeter-Kanone schwenkte herum und wurde immer wieder abgefeuert. Wie Flammenzungen zuckte das Mündungsfeuer aus ihrem Lauf heraus. 
 Auf die eigenen Leute nahm der Pilot jetzt keine Rücksicht mehr. 
 Offenbar herrschte Panik an Bord. 
 Gomez setzte einen Treffer in die Aufhängung der Heckrotoren. 
 Ein weiterer Treffer am Heckrotor, für den Russo verantwortlich war, ließ den Apache unsanft zu Boden gehen. 
 Der Helikopter pflügte geradewegs in den Schnee hinein, blieb darin schließlich stecken und explodierte. Metallteile flogen durch die Luft. 
 Der immer heftiger aufkommende Wind trieb sie noch höher, als es ohnehin zu erwarten gewesen war. 
 Chrobak und Laroche hielten inzwischen die von der anderen Seite heranrückenden Söldner auf Distanz. Aus ihrer der Deckung heraus feuerten sie immer wieder in Richtung der Angreifer, die sich zu Boden geworfen hatten und nun mehr oder minder robbend vorarbeiten mussten. 
 Die Transporthubschrauber hielten Distanz. Sie flogen in verschiedene Richtungen und landeten schließlich an Zielpunkten, die außer Sichtweite lagen. 
 Immer wieder ließen Ridge, Haller und die anderen ihre Maschinenpistolen vom Typ MP7 sprechen. Der Schusslärm war ohrenbetäubend. 
 Die andere Seite erwiderte dies mit verbissenem Gegenfeuer. Nach und nach brachten die Söldner Granatwerfer in Stellung und belegten Ridge und seine Truppe nun ihrerseits mit Dauerfeuer. 
 Eines dieser Geschosse schlug ganz in der Nähe ein. 
 Der Boden erzitterte. 
 Ein Schrei gellte durch den Gefechtslärm. 
 Es war Russo. 
 „Es hat mich erwischt!“, rief er über die Interlink-Verbindung. „Am Bein… Verdammt…“
 Ridge und Haller wechselten aus ihren Deckungen heraus einen kurzen Blick. 
 Ina Van Karres ergriff als Ärztin die Initiative. 
 „Was hat dich getroffen, Alberto?“
 „Ein Splitter nehme ich an!“, gab Russo Auskunft. „Verdammt, hier ist alles voller Blut.“
 Das war der schlimmste Alptraum, den man sich unter diesen Umständen nur vorstellen konnte. Eine Verletzung im Einsatz - und dann noch bei aufkommendem Sturm in der Antarktis. 
 Schneefall setzte ein und wurde rasch heftiger. 
 Der Wind wurde schneidend. 
 Offenbar gab es auch auf Seite der Söldner Tote und Verletzte. 
 Der Überraschungsangriff durch die Angehörigen der Omega Force One hat dafür gesorgt, dass der Gegner jetzt erheblich geschwächt war. 
 Abgesehen von Alberto Russos Verletzung machte sich Mark Haller noch über etwas anderes Sorgen. 


 „Wie viel Munition habt ihr noch?“, fragte er, als plötzlich das Feuergefecht abbrach. 
 Das hatte in erster Linie damit zu tun, dass die Sicht erheblich schlechter geworden war. Starkes Schneetreiben hatte eingesetzt und sorgte dafür, dass die dicken Flocken den Söldnern ins Gesicht geweht wurden. 
 „Wir sollten nicht allzu verschwenderisch mit den Patronen umgehen“, war Ridges Meinung. 
 Haller schob inzwischen ein neues Magazin in seine MP7. 
 Er fragte sich, wie lange die Kampfpause wohl dauern würde. 
 „Ich gehe zu Russo!“, meinte Dr. Van Karres. 
 „Sei keine Närrin!“, sagte Haller. 
 Aber Van Karres war fest entschlossen. Sie befreite sich von ihrer Schneetarnung, schnellte hoch und richtete sich halb auf, um sich orientieren zu können. Dann robbte sie über den Boden. 
 Ihre komplette Ausrüstung ließ sie zurück. Alles, was irgendwie hinderlich sein konnte und dazu zählte auch die MP7. Lediglich die Ausrüstung für medizinische Notfälle baumelte ihr vom Gürtel. 
 Bewaffnet war sie jetzt nur noch mit der automatischen Pistole vom Typ Sig Sauer P226, die sie wie alle anderen an diesem Einsatz beteiligten Soldaten auch in einem an das rechte Bein geschnallten Spezialholster trug. 
 Einige Schüsse peitschten noch. 
 Aber durch das Schneetreiben wurde die Sicht immer schlechter und so waren es nur Schüsse, die aufs Geratewohl hin abgefeuert wurden und allenfalls die Chance eines Zufallstreffers hatten. 
Die andere Seite kann sich das leisten!,  durchzuckte es Mark Haller grimmig. 
 Schließlich verfügten die Söldner über ausreichend Munition. 
 Der Geschosshagel wurde wieder heftiger. 
 Salven von Granaten wurden abgefeuert und schlugen scheinbar wahllos in dem Gebiet ein, in dem sich Ridge und seine Leute verschanzt hatten. 
 Ein Treffer riss genau dort ein Loch von anderthalb Meter Tiefe neben Ina. Sie rollte sich um ihre eigene Achse und barg das Gesicht im Schnee. 
 Ein wahres Trommelfeuer prasselte nun in Richtung der OFO-Kämpfer. 
 Ina Van Karres rappelte sich auf, schnellte in geduckter Haltung voran und warf sich dann mit einem Hechtsprung wieder zu Boden. Sie landete in der Vertiefung, die Russo angelegt hatte, um darin Deckung zu finden. 
 Der Schnee war rot. 
 Russo stöhnte auf. 
 Er hatte eine stark blutende Wunde am Bein. Dr. Van Karres machte sich sofort daran, das Bein zu untersuchen und die Blutung zu stillen. 
 Die junge Niederländerin ging dabei mit fieberhafter Eile vor. Sie streifte sich die dicken, wasser- und winddichten Überhandschuhe ab. 


 Mit den fingerlosen Handwärmern aus Fleece konnte sie eine Weile arbeiten, aber mit jeder Minute, die verrann, wurden ihre Finger steifer und unbeweglicher. Die Kälte war mörderisch und der Windchill Faktor verstärkte ihre Wirkung noch. Selbst wenn die Temperaturen von den im antarktischen Winter gemessenen Kälterekorden nahe - 89° Celsius noch sehr weit entfernt waren, konnte man sich bei dieser stürmischen Witterungslage sehr leicht irreparable Erfrierungen an ungeschützten Hautpartien holen. Erfrierungen, die dann unweigerlich zu Amputationen führten. 
 Russo stöhnte noch einmal vor Schmerzen auf, als Dr. Van Karres eine bestimmte Stelle an seinem Bein berührte. Für das Anlegen von Hygienehandschuhen aus Latex, wie es eigentlich der Vorschrift entsprochen hätte, war keine Zeit. 
 Schussgeräusche und die Detonationen von einschlagenden Granaten machten für fast eine halbe Minute jegliche Verständigung unmöglich. 
 Der Lärm war ohrenbetäubend. Rechts und links schlugen die Geschosse ein. 
 Die Söldnertruppe schien mehr oder minder blind drauflos zu ballern. 
 Von einem wirklich gezielten Beschuss konnte bei diesen Sichtverhältnissen wohl keine Rede sein. 
 „Du hast Glück, Alberto!“, brüllte Dr. Van Karres, nachdem der Geschosshagel abgeebbt war. 
 „Scusi, aber unseren ersten Körperkotakt hatte ich mir deutlich romantischer vorgestellt!“, erwiderte Russo. Er war offensichtlich darum bemüht, sich nichts anmerken zu lassen. 
 „Spar dir deine Energie, du wirst sie noch brauchen!“, prophezeite ihm die Niederländerin. 
 „Das verdammte Bein fühlt sich an, als wäre es gar nicht mehr da!“
 „Glaub mir, das würde sich anders anfühlen!“
 „Woher weißt du das denn?“
 „Du kannst es nicht lassen, dummes Zeug zu quatschen, was? Sei froh, dass es wahrscheinlich nur eine Fleischwunde ist!“
 Sie legte den Verband an. 
 „Eine etwas liebevollere Pflege, wenn ich bitten darf!“, meinte Russo. 
 Van Karres achtete nicht weiter auf seine Worte. Sie ging an Russos Rucksack und begann, darin herumzukramen. Van Karres zog die Außenhaut des Biwaks hervor und griff zu ihrem Kampfmesser. 
 Mit schnellen Schnitten trennte sie mehrere Streifen heraus. Einen davon riss ihr der immer heftiger werdende Wind aus der Hand. 
 Die anderen begann sie um Russos Bein zu wickeln. Das Geschoss, das Russo verletzt hatte, hatte auch seine Thermohosen und die verschiedenen Schichten an Spezialunterwäsche durchschlagen. Die in das Gewebe eingearbeitete Kevlarschicht war ebenfalls durchdrungen wurden. Eine aus größerer Distanz abgefeuerte Gewehrkugel wäre wohl aufgehalten worden, aber kein Granatsplitter. Um sich davor am gesamten Körper zu schützen, hätten die Omega Force One Soldaten so unförmige Anzüge tragen müssen, die es ihnen kaum ermöglicht hätten, einen fast hundert Kilometer weiten Weg durch die Eiswüste des sechsten Kontinents zurückzulegen. Schließlich wurden sie nicht wie ein Sondereinsatzkommando der Polizei an den Einsatzort gebracht, sondern mussten erst einmal herausfinden, wo sich das Ziel dieser Operation eigentlich befand. 
 „Fertig“, sagte Van Karres, nachdem sie Russos Bein eingewickelt hatte. Sie steckte das Messer weg und stopfte die Reste der Wasser und Wind abweisenden Biwak-Haut in den Rucksack zurück. 
 „Fragt sich nur, wo wir unterkriechen, wenn der Sturm heftiger wird!“, meinte Russo. „In diesem Biwak ja wohl nicht mehr.“
 „Wäre es dir lieber, wenn dein Bein abfrieren würde?“, erwiderte Van Karres, die sich schnell die Handschuhe wieder überstreifte. 
 Die andere Seite hatte jetzt das Feuer komplett eingestellt. 
 Van Karres gab über Interlink einen knappen Bericht über Russos Zustand. 
 „Wir müssen hier weg“, sagte Colonel Ridge daraufhin an alle. „Im Augenblick schützt uns der Schneesturm und die schlechte Sicht.“
 „Ich glaube nicht, dass wir mit einem Verletzten bei diesen Witterungsverhältnissen weit kommen werden“, erwiderte Mark Haller. 
 „Ich weiß, dass es hart werden wird“, gestand der Colonel seinem Stellvertreter im Team ohne weiteres zu. „Aber die Alternative wäre, einfach hier auszuharren. Da könnten wir uns allerdings gleich selbst eine Kugel in den Kopf jagen. Der Gegner hat uns eingekreist und braucht nur auf besseres Wetter zu warten.“
 „Und darauf, dass wir die Nerven verlieren oder uns die Munition ausgeht!“, sagte Haller. 
 „Exakt.“
 „Warum nicht das Unerwartete tun?“, fragte Haller. 
 Ridge schwieg einige Augenblicke. Aber Mark wusste, dass der Colonel genau begriffen hatte, worauf sein Stellvertreter hinaus wollte. 
 „Einen Gegenangriff…“, murmelte er. „Das ist so wahnwitzig, dass die Idee schon wieder gut ist.“
 „Einen der Helikopter müssen wir in die Hände bekommen. Es müsste mit dem Teufel zugehen, wenn Miro das Ding nicht fliegen könnte! Und zwei Mann haben vielleicht eine Chance durchzukommen!“
 „Sie sprechen nicht zufällig von sich selbst und Chrobak!“
 „Ich bin dabei!“, meldete sich der Russe über Interlink. 
 „Falls wir scheitern, besteht immer noch die Chance, dass der Rest der Truppe die Mission allein zu Ende bringt!“, ergänzte Mark. 
 Einen Augenblick lang zögerte Ridge noch. 
 „Das ist gegen jede Vernunft“, sagte er. 
 „Darum wird es niemand erwarten!“, erklärte Haller. 
 Ridge war Profi genug, um zu erkennen, dass in Hallers Vorschlag wahrscheinlich trotz aller damit verbundenen Risiken die größte Überlebenschance für das Team lag. So wie Haller ihn kannte, ging es dem Colonel insgeheim natürlich gegen den Strich, auf den Vorschlag seines Stellvertreters eingehen zu müssen. Aber so etwas ließ Ridge sich nicht anmerken. Es ging um den Erfolg der Mission. Und sonst gab nichts. Jede persönliche Empfindlichkeit musste hinter diesem Ziel zurückstehen. Wer das nicht schaffte, war für den Einsatz in einer Eliteeinheit wie der Omega Force One schlicht und ergreifend nicht geeignet, geschweige denn hätte sie kommandieren können. 
 „Okay“, entschied der Colonel schließlich. „Wir machen es, wie Sie es vorgeschlagen haben, Lieutenant.“
 „Danke, Sir.“
 „Ich hoffe, dass Sie mich nicht in Kürze verfluchen werden, Haller!“ 


*
 Immer dichter wurde das Schneetreiben. Man konnte kaum die Hand vor Augen sehen. Dazu hatte der schneidende Wind längst Orkanstärke erreicht. Haller und Chrobak marschierten in geduckter Haltung vorwärts. Sie machten einen Bogen und mussten teilweise gegen die Windrichtung vorankommen. 
 Es herrschte Dämmerlicht. Eine graue Wolkenwand verdeckte die sehr tief stehende Sonne. 
 Die gegenwärtige Position der Helikopter konnte nur vermutet werden. 
 Schweigend kämpften sich die beiden OFO-Soldaten voran. 
 Ihr Marschgepäck hatten die beiden Angehörigen der Omega Force One bei den anderen zurückgelassen. Mit Hilfe ihrer Navigationssysteme konnten sie auch unter schwierigsten Sichtverhältnissen dorthin zurückfinden. 
 Die Zeit verging. 
 Plötzlich hielt Chrobak inne. 
 Er machte ein Handzeichen in Hallers Richtung. 
 Der ehemalige KSK-Soldat der Bundeswehr lauschte. Schließlich hörte er es auch. 
 Ein Motorengeräusch mischte sich in das Tosen des Windes. 
 Chrobak drehte sich zu Haller um. Mark konnte vom Gesicht des Russen nur die Augen sehen. Der Rest wurde durch die Kältemaske bedeckt. Aber dieser Blick reichte zur Verständigung. 
 Das Geräusch musste durch den zweiten Schützenpanzer verursacht worden sein. Durch den grauweißen Schleier aus Schnee sahen sie schließlich nach kurzer Zeit das Panzerfahrzeug. Es war so gut getarnt, dass man es kaum erkennen konnte. Eigentlich war es nur durch seine Bewegung auszumachen. 
 Haller und Chrobak duckten sich. 
 Sie konnten beobachten, wie eine Gruppe von Söldnern in weißer Tarnkleidung auf das Gefährt zumarschierte. Die Außenklappe des Schützenpanzers öffnete sich. Die Söldner stiegen ein. 
 Anschließend drehte der Panzer und kämpfte sich weiter durch den Neuschnee. 
 „Was glaubst du, passiert da gerade?“, fragte Haller. 
 „Sieht so aus, als würden sie trotz der Witterung weiter nach uns suchen!“


 „Sieht für mich eher so aus, als würden sie ihre vorgezogenen Posten nach und nach einsammeln.“
 „Bevor sie erfroren sind, meinst du!“
 „Genau!“
 Eine Viertelstunde später war der Schützenpanzer nicht mehr zu sehen. Irgendwo im Schneetreiben war er verschwunden. Haller und Chrobak setzten ihren Weg unbeirrt fort. 
 Schließlich ragte ein grauweißes Gebilde in der Ferne auf. Es musste sich um einen der Transport-Helikopter handeln, der inzwischen ziemlich eingeschneit war. 
 Einige wenige Posten patrouillierten in der Eiseskälte herum. 
 Es war schwer abzuschätzen, wie viele Personen sich im Inneren des Transporthubschraubers befanden. 
 „Ist russisches Fabrikat“, sagte Chrobak. 
 „Um so besser. Dann wirst du mit dem Ding doch auf jeden Fall klar kommen!“
 „Ich kann mit allem umgehen, was sich bewegt und einen Motor hat“, erwiderte der Russe. 
 In geduckter Haltung nährten sie sich, robbten schließlich über den Boden ihrem Ziel entgegen. 
 Bei dem russischen Transporthubschrauber öffnete sich ein Seitenschott. 
 Eine Gruppe von Söldnern trat ins Freie. 
 Von ihrer Unterhaltung konnten Chrobak und Haller nichts verstehen. 


 „Jetzt!“, befahl Haller. 
 Zur Ablenkung warf Chrobak eine Handgranate. Allerdings weit genug neben den Helikopter, um ihn nicht zu beschädigen. Ein Ablenkungsmanöver. 
 Die Söldner hatten offenbar mit allem gerechnet - nur nicht mit einem Angriff. 
 Jetzt griffen sie zu den Waffen und feuerten wild um sich. 
 Chrobak stürmte mit der MP7 im Anschlag voran. Er ließ die Maschinenpistole losknattern. Mehrere Feuersalven verschoss er in Richtung der Söldner. 
 Haller folgte und ließ seine MP7 los krachen. Der Lieutenant hetzte hinter Chrobak her. 
 Zwei Söldner sanken getroffen zu Boden. Die anderen feuerten mit unverminderter Heftigkeit auf Chrobak und Haller. Einer von ihnen schleuderte eine Handgranate. Chrobak und Haller warfen sich zu Boden. Eine gewaltige Fontäne aus Schnee und Eisbrocken wurde im nächsten Moment in die Luft geschleudert. Für Sekunden war kaum etwas zu sehen. 
 Ein Geräusch mischte sich in den Explosionslärm. 
 Der Transporthelikopter wurde jetzt offenbar gestartet. 
 Haller wechselte das Magazin seiner MP 7 und rappelte sich wieder auf. Er lief in geduckter Haltung voran. Schemenhaft bemerkte er einen der Söldner. Ein Mündungsfeuer blitzte im Schneetreiben auf und ein Feuerstoß von mindestens dreißig Schuss entlud sich in Hallers Richtung. Der Lieutenant feuerte ebenfalls. 
 Der Söldner sank mit einem Schrei zu Boden. Haller spürte im selben Moment, wie mehrere Projektile seinen Oberkörper trafen. Die Kevlarschicht seines Thermoanzugs fing sie auf. Es waren kleinkalibrige Kugeln, die den besonders gesicherten Rumpfbereich des OFO-Kämpfers nicht erreichen konnten. Aber die kinetische Energie beim Aufprall blieb enorm. Mit über 100O km/h trafen die Bleigeschosse auf den menschlichen Körper. Die Geschosse wurden durch eine Schichtung von sehr fest verwebten Stoffen zwar daran gehindert, in den Körper einzudringen, aber ihre Aufprallenergie glich der von sehr heftigen Fußtritten und Faustschlägen. 
 Haller taumelte zu Boden. Weitere Kugeln flogen ihm buchstäblich um die Ohren. 
 Chrobak kniete nieder und feuerte ebenfalls. 
 Die Söldner zogen sich zurück, liefen um sich feuernd auf den Helikopter zu, der offenbar warmlief und jeden Augenblick zu starten drohte. 
 „Alles in Ordnung?“, brüllte Chrobak in das Interlink-Mikro hinein. 
 „Wie man's nimmt!“, knurrte Haller. „Aber es ist noch alles dran.“
 Mark rappelte sich wieder auf. 
 Wieder wurde hin und her geschossen. Ein weiterer Söldner sank getroffen in den Schnee, ein anderer befand sich am seitlichen Außenschott des Helikopters und feuerte von dort aus. 
 Chrobak setzte ihn mit einem gezielten Schuss außer Gefecht. 


 Er erreichte auch als erster den Heli. Er sprang durch die offene Seitentür hinein. 
 Der Helikopter machte bereits einen Ruck, so als würde er vom Boden abheben. Ein weiterer Söldner feuerte inzwischen auf Haller. 
 Haller warf sich zu Boden und sank dabei in den Neuschnee ein. 
 Eine MPi-Salve knatterte über ihn hinweg. 
 Haller wartete ab. 
 Der Geschosshagel verebbte. 
 Sein Gegner musste offenbar das Magazin wechseln. 
 Mark nutzte die Gelegenheit. Er erhob sich, rannte in Richtung des Helikopters und deckte seinen Gegner dabei mit einer Salve aus seiner MP7 ein, traf aber nicht. 
 Nur Augenblicke später war der Söldner wieder zum Gegenschlag fähig und ließ seine MPi los krachen. 
 Das Mündungsfeuer blitzte auf. 
 Mark feuerte diesmal gezielt zurück. 
 Der Kerl stieß einen Schrei aus und sank zu Boden. 
 Der Heli hob inzwischen vom Boden ab. Haller schob die MP7, die an einem Lederriemen hing, auf den Rücken und klammerte sich an die Schneekufen des Helikopters. 
 Mit einem Klimmzug zog er sich hoch. 
 Die Seitentür war noch immer offen. Mark schaffte es, sich hoch zu hieven und gelangte ins Innere. 
 Über die Interlink-Verbindung mit Chrobak hörte er ein schmerzvolles Stöhnen, dicht an seinem Ohr. 
 „Miro!“, rief er. 
 Kein Zweifel, da wurde gekämpft. 
 Ein Schussgeräusch war aus Richtung des Cockpits zu hören. Mark stand auf. Ein Ruck ging durch den Helikopter und ließ ihn taumelnd auf das Cockpit zusteuern. 
 Der Helikopter landete unsanft im Schnee. Der Motor stotterte und verreckte. 
 Haller erreichte das Cockpit. 
 Chrobak saß am Steuerknüppel. 
 Den Helikopterpiloten hatte der Russe ausgeschaltet und zur Seite geschoben. Die Hand des Söldners krampfte sich noch um den Griff einer Automatik. Seine Augen waren starr und tot. 
 Chrobak wirkte benommen. Er zog sich die Gesichtsmaske vom Kopf. Miro blutete aus einer klaffenden Wunde an der Stirn. 
 Chrobak fluchte auf Russisch, wovon Mark natürlich kein Wort verstand. 
 Als er den Lieutenant bemerkte, drehte sich Chrobak zu ihm um. 
 „Sieht schlimmer aus, als es ist“, meinte er. „Ich wurde bei dieser unsanften Landung nach vorn geschleudert und jetzt brummt mir der Schädel.“ Er zuckte die breiten Schultern. „Tut mir leid, dass ich keine weichere Landung hingekriegt habe…“
 „Einen Absturz aus zwei bis drei Metern geht bei dir noch als Landung durch, Miro?“


 Chrobak fuhr sich mit der Hand über das Gesicht. Er blickte auf die Anzeigen und Armaturen. 
 „Probleme“, murmelte er schließlich. 
 „Was ist los?“, hakte Mark nach. „Ich dachte, du kannst alles fliegen, was einen Motor hat!“
 „Die haben das Innenleben dieser Maschine mit viel Elektronik aufgemotzt“, stellte der Russe fest. Er betätigte eine Reihe von Schaltern und Reglern. Die deaktivierten Displays leuchteten auf. 
 Chrobaks Bewegungen wurden hektischer. Immer weitere Schaltungen nahm er vor. 
 „Kein Systemzugang“, kommentierte er auf seine gewohnt lakonische Weise. 
 „Was soll das heißen?“
 „Ich brauche eine Autorisation, um das System neu starten zu können.“
 Ein Ruck ging durch Chrobak. Er griff zum Kampfmesser und hebelte ein Stück aus der Armaturenverkleidung heraus. Die kleinen Schräubchen sprangen in die Luft. „Ich werde diesen Computerschnickschack einfach überbrücken. Die Original-Version der russischen Armee fliegt auch ohne dieses ganze elektronische Zeug und gilt als sehr robust.“
 Top wühlte in dem Gewirr von Drähten herum. 
 „Was immer du vorhast, Miro - sieh zu, dass du schnell fertig wirst! 
 Der Gefechtslärm hier war selbst bei dieser Witterung meilenweit zu hören und ich schätze, wir werden ziemlich bald unangenehmen Besuch bekommen!“
 “Eile mit Weile“, erwiderte Chrobak. 


*
 Mark Haller fand einen Erste-Hilfe-Kasten, mit dessen Inhalt sich Chrobaks Kopfwunde provisorisch verbinden ließ. Er sträubte sich zwar erst, aber die Blutung musste einfach gestillt werden. 
 Minuten verrannen. 
 Haller ging zu der noch immer offen stehenden Seitentür des Helikopters und blickte hinaus in die grauweiße Kältehölle. 
 Er erwartete, dass irgendwann in nächster Zeit der Schützenpanzer auftauchen würde, den sie in der Nähe gesehen hatten. 
 Eine Viertelstunde - mehr blieb ihnen nicht. 
 Und das war noch optimistisch geschätzt. 
 Die Zeit kroch dahin. 
 Endlich sprang der Motor des Helikopters wieder an. Die Rotorenblätter begannen sich zu drehen. 
 Mark schloss die Seitentür. Das zum Heck hin ausgerichtete Hauptschott mit der ausklappbaren Auffahrtrampe für Fahrzeuge aller Art war ohnehin geschlossen. 
 „Alles klar!“, rief Chrobak vom Cockpit aus. 
 Mark spürte, wie ein vibrierendes Rumoren durch den Boden des Helikopters ging und die Maschine schließlich abhob. 
Endlich!,  dachte Mark. 
 Er ging zurück ins Cockpit und nahm auf dem Platz des Co-Piloten Platz. 
 „Du bist genial, Miro!“
 „Grundkenntnisse genügen!“
 „Na, wenn du das sagst…“
 „Wir brauchen jetzt allerdings unsere eigenen Navigationssysteme, um unsere Leute zu finden.“


*
 Der russische Transport-Helikopter war ein Spielball des Sturms. 
 Chrobak hatte alle Mühe, die Maschine stabil zu halten. 
 Etwa eine halbe Stunde dauerte es, bis der Rest des Trupps gefunden war. 
 Mark Haller bekam Funkkontakt mit Laroche. 
 Wenig später landete der Helikopter. Haller ging nach hinten in den Laderaum und öffnete die Seitentür. 
 Ridge und Van Karres hievten den verletzten Russo ins Innere des Helikopters. Danach folgten die anderen. 
 Die Außentür war noch nicht einmal wieder geschlossen, da ließ Chrobak die Maschine bereits wieder in die Höhe gehen. 
 Haller machte eine ausholende Bewegung mit der Hand. „Machen Sie es sich gemütlich hier, Ladies and Gentlemen… Es gibt hier zwar keine gepolsterten Sitzmöbel wie in einem PanAm-Linienflug der ersten Klasse, aber dafür ist es hier auch nicht so verdammt wenig Platz, dass die Gefahr eines Kreislaufkollapses besteht!“ 
 Der Colonel nahm sich die Gesichtsmaske ab. 
 Ein paar Grad wärmer als draußen im Eissturm war es hier tatsächlich. 
 Ridge wandte sich an Haller. 
 „Sie sind ein Teufelskerl, Lieutenant!“ Ridge schüttelte den Kopf. 
 „Sich diesen Vogel hier unter den Nagel zu reißen… Alle Achtung!“
 „Chrobak hat den wichtigeren Teil des Jobs gemacht!“, erwiderte Mark. 
 Er ging zurück ins Cockpit. 
 Dr. Van Karres begann sofort damit, sich um Russos Verwundung zu kümmern. Die Wunde musste richtig versorgt und die Kleidung wieder soweit geflickt werden, dass auf längere Sicht nicht die Gefahr von Erfrierungen bestand. 
 Zumindest war es unmöglich, Russo bis auf weiteres aus dem Einsatzgebiet auszufliegen und auf die U.S.S. INDEPENDENCE zu bringen. 
 Laroche erschien inzwischen ebenfalls im Cockpit. 
 Haller überließ ihm den Sitz des Co-Piloten. Der Franzose begann sofort damit, sein Speziallaptop auszupacken. 
 Er aktivierte es. Wenig später erschien auf dem Schirm ein Kartenausschnitt, der mit den Infrarotbildern überblendet wurde. 
 „Wir müssen so nahe wie möglich an die Hauptstation heran“, sagte Laroche. „Und ich vermute, dass sie sich in dem markierten Gebiet befindet.“
 „Und was ist mit X-Point?“, fragte Mark. 
 Laroche zuckte die Achseln. „Ich denke, dass X-Point nur die berühmte Spitze des Eisbergs ist.“ 
 Ridge erschien jetzt ebenfalls im Cockpit. 
 „Gomez hat im Laderaum einen Geigerzähler gefunden“, berichtete der Colonel. 
 „Das hat sicher seinen Grund“, meinte Haller. 
 Ridge nickte. 
 „Die Strahlung innerhalb des Laderaums ist leicht erhöht. Zwar nicht gesundheitsgefährdend, wenn man nicht gerade vorhat, hier für ein paar Jahre einzuziehen, aber eben doch um einige Prozent über dem Niveau der in dieser Gegend üblichen natürlichen Radioaktivität.“
 „Wahrscheinlich wurden mit diese Helikopter radioaktive Substanzen transportiert“, stellte Laroche fest. „Wir sollten genauer feststellen, um für eine Art von Strahlung es sich handelt, um…
 „Dazu haben wir wohl kaum Zeit, Laroche“, schnitt Ridge ihm das Wort ab. 
 Langsam ergaben die Einzelteile des Puzzles ein Bild. 
 Laroche versuchte, sich über Satellit ein zu wählen, um Kontakt mit der U.S.S. INDEPENDENCE aufzunehmen. Aber es gelang ihm nicht. 


 Offenbar war die schlechte Witterung dafür verantwortlich. 
 Laroche versuchte es noch eine Weile, ehe er schließlich ziemlich entnervt aufgab. 
 „Merde““, stieß er dabei hervor und ballte unwillkürlich die Hände zu Fäusten. „Versprechen Sie mir bitte, Colonel, dass uns unser nächster Einsatz in ein kommunikationstechnisch besser erschlossenes Gebiet führt!“
 „Nichts lieber als das!“, lachte Ridge. „Nur beklagen Sie sich nicht, wenn ich dann schließlich doch wortbrüchig werden muss…“


*
U.S.S. Independence, Südatlantik, genaue Position unterliegt der
Geheimhaltung, 1204 OZ
 Admiral Thompson betrat als letzter den Briefing-Raum. 
 Er hatte kaum geschlafen. Nahezu rund um die Uhr war er auf den Beinen gewesen, um über jede Neuigkeit sofort informiert zu sein. Die Operation in der zentralen Antarktis trat jetzt in ihre entscheidende Phase. Die Mitglieder des Alpha-Teams der Omega Force One waren jetzt vollkommen auf sich allein gestellt. 
 Weitgehende Funkstille war Teil der operativen Planung, aber dennoch lag die letzte Nachricht des Ridge-Teams für Thompsons Geschmack schon viel zu lange zurück. 


 Immerhin gab es neue Erkenntnisse, was die Absturzursache des amerikanischen Jägers anging. 
 Mehrere Spezialisten des FBI und des Geheimdienstes der Navy waren auf die U.S.S.INDEPENDENCE eingeflogen worden um die sichergestellten Beweisstücke aus der abgestürzten Maschine und Camp Boulanger labortechnisch zu untersuchen. 
 Kopf der Gruppe war Dr. Jason Martinez, der bei der Scientific Research Division of Northern California angefangen hatte, dem zentralen Erkennungsdienst des San Francisco Police Department. 
 Später war er zum FBI gewechselt und lehrte an der FBI-Akademie in Quantico. 
 Ein Handvoll Offiziere befand sich im Raum, außerdem Dr. Martinez' 
 Kollegen, von denen jeder ein Spezialist auf seinem Fachgebiet war. 
 General Outani war über eine Konferenzschaltung aus Fort Hennessy zugeschaltet. 
 „Wir haben den Flugschreiber der abgestürzten Maschine untersucht und außerdem alles an Informationen herangezogen, was uns durch das Landeteam übermittelt werden konnte“, begann Martinez seine Ausführungen. Er hatte ein kantiges, wie in Stein gehauenes Gesicht, das von grauem, aber sehr dichtem Haar umrahmt wurde. Thompson schätzte Martinez auf Mitte fünfzig. „Sämtliche elektronisch gesteuerten Funktionen fielen auf einen Schlag aus. Ich will mich jetzt nicht in Einzelheiten verlieren, aber unsere Untersuchungsergebnisse legen den Schluss nahe, dass der Absturz unseres Jägers eine Folge elektromagnetischer Emissionen ist.“
 Thompson runzelte die Stirn. 
 „Sie wollen doch wohl nicht behaupten, dass der Pilot sein Handy während des Flugs benutzte oder dergleichen.“ Die Enttäuschung war unüberhörbar. Der Colonel hatte sich deutlich mehr von der Hinzuziehung dieses Teams von ausgewiesenen Spezialisten versprochen. 
 Martinez' Gesicht blieb unbewegt und wirkte maskenhaft. 
 „Nein, Sir“, sagte er kühl. „Wir gehen davon aus, dass ein sehr viel stärkerer elektromagnetischer Impuls abgegeben wurde, der die Computersysteme des Jägers außer Gefecht setzte. Dieser Ausfall betraf alle Systeme zum selben Zeitpunkt. Wie Sie alle wissen arbeitet die Elektronik eines Flugzeugs nach dem Prinzip der Redundanz, das heißt mehrere parallel geschaltete Systeme können sich gegenseitig ersetzen, falls in einem von ihnen eine Fehlfunktion auftritt. Aber das hat in diesem Fall nicht gegriffen…“
 „Wie erklären Sie sich das?“, hakte Thompson nach. 
 „Durch die Stärke des elektromagnetischen Impulses.“
 „Das hört sich fast so an, als wäre dieser Impuls zielgerichtet abgegeben worden.“
 „Das ist korrekt, Colonel“, nickte Martinez. „Wenn Sie mich fragen, dann wurde hier eine Waffe eingesetzt, die in der Lage ist, die Elektronik von Flugzeugen oder was immer Sie sonst wollen, mittels starker Störimpulse lahm zu legen. Es gibt seit langem Experimente auf diesem Gebiet. Zeitweilig hatte der sowjetische Geheimdienst KGB 
 sogar die Hoffnung gehabt, auf der Basis von elektromagnetischer Strahlung eine Waffe gegen Personen zu entwickeln, aber nachdem man seinerzeit Dutzende von Regime-Gegnern ohne ihr Wissen in ihren Wohnungen einer intensiven Mikrowellenbestrahlung aussetzte, ohne dass sich ein durchschlagender Erfolg zeigte, gab man diese Pläne wieder auf. In wie fern elektromagnetische Emissionen auf den menschlichen Körper einwirken ist bis heute umstritten, aber auf elektronische Systeme haben sie ohne Zweifel Einfluss und ich bin überzeugt, dass seit langem überall auf der Welt an der Entwicklung von Waffen auf dieser Basis gearbeitet wird. Das größte Problem ist dabei, nur die Systeme des Gegners zu schädigen - und nicht auch die eigenen!“
 „Offenbar ist unserem Gegner dies gelungen“, stellte Thompson düster fest. 
 Die Konsequenz aus MartinezÁusführungen gefiel ihm ganz und gar nicht. Unter Umständen lief es nämlich darauf hinaus, dass die andere Seite ein wirksames Verteidigungsmittel gegen jeden Angriff aus der Luft besaß. 
 „Es gibt einen Spezialisten auf dem Gebiet der elektromagnetischen Emissionen“, erklärte Martinez weiter. „Sein Name ist Dr. Peter Svenström. Er lehrt an der Colombia University. Ich bin dafür, ihn hinzu zu ziehen und unsere Ergebnisse durch ihn überprüfen zu lassen.“
 „Dafür muss ich erst ein Okay des Generalsekretariats der Vereinten Nationen einholen“, meldete sich General Outani aus dem tausende von Kilometern entfernten Fort Hennessy, North Carolina zu Wort. 
 „Schließlich unterliegt diese Operation und alles, was damit zusammenhängt in einem Maß der Geheimhaltung, das alles in Schatten stellt, was ansonsten in dieser Hinsicht üblich ist.“
 Thompson nickte leicht. 
 „Was ist mit den Spuren aus Camp Boulanger?“, fragte er schließlich. 
 „Lassen sich Rückschlüsse auf das Schicksal der Besatzung dieser Forschungsstation ziehen?“
 „Nein, Sir.“
 „Und was die Identität unserer Gegner betrifft?“
 „Wir haben mehrere Projektile, die derzeit mit sämtlichen Polizeidaten verglichen werden, die uns zugänglich sind. Vielleicht wurden die Waffen ja schon einmal benutzt. Aber ich würde an Ihrer Stelle nicht allzu viele Hoffnungen darauf setzen, Colonel.“


*
Antarktis, in der Nähe der Station X-Point Der Sturm war noch heftiger geworden. Chrobak vermochte den Helikopter nur mit Mühe auf einem stabilen Kurs zu halten. Pierre Laroche hatte inzwischen eine genaue Positionsbestimmung durchgeführt und die vorhandenen und auf seinem Rechner gespeicherten Satellitenbilder noch einmal einer genauen Betrachtung unterzogen. Insbesondere die Infrarotaufnahmen waren von Interesse. 
 Plötzlich flackerte der Bildschirm. 
 Laroche hackte auf der Tastatur herum. 
 „Merde“, schimpfte er vor sich hin. 
 „Was ist los?“, wollte Ridge wissen. 
 „Je ne sais pas…“ 
 „Mein Navigationssystem ist auch ausgefallen“, meldete Haller. 
 „Bon, a mon avis personel, je pense que…“ Laroche brach ab und sprach auf Englisch weiter. „Das sieht mir nach einer Art Störimpuls aus.“
 „Gut, dass ich die Bordelektronik abgeklemmt habe!“, meinte Chrobak und deutete auf die verrückt spielenden Displays, deren Anzeigen nur noch aus zitternden Schlieren bestanden. 
 Ein Ruck ging durch Laroches Körper. 
 „Du solltest landen, Miro!“, forderte der Franzose plötzlich. 
 „Wieso?“, fragte Chrobak Schulter zuckend zurück. 
 Laroche wandte sich Hilfe suchend an Ridge. „Sir, vertrauen Sie mir! 
 Er muss landen!“
 „Tun Sie, was er sagt, Chrobak!“, forderte der Colonel. Anschließend wandte sich der Kommandant des Alpha-Teams an den Kommunikationsspezialisten der Truppe. „Was ist los?“
 Laroche war wieder mit seiner Tastatur beschäftigt. „Die Störung ist vorbei“, stellte er fest. „Wir können von Glück sagen, dass Miro die Bordelektronik überbrückt hat - aber wissen wir, ob nicht irgendwo in der Maschine noch ein entscheidendes Relais mit internem Speicher existiert, das jetzt jederzeit versagen könnte?“ 
 „Im Moment ist es ohnehin kaum möglich, den Vogel noch in der Luft zu halten!“, meinte Chrobak. Er wirkte ziemlich angespannt, was für den ruhigen, lakonischen Russen eigentlich untypisch war. 
 „Achtung! Festhalten!“, forderte er wenige Augenblicke später. Der Helikopter landete mit einem Ruck. 
 Chrobak stellte den Motor ab. 
 „Und was jetzt?“, fragte Haller. „Sollen wir uns hier etwa einigeln und den Sturm abwarten? Immerhin sind wir hier zumindest einigermaßen geschützt!“
 „In spätestens einen halben Tag muss man uns dann ausgraben“, meinte Ridge mit leichtem Spott in der Stimme. Er wandte sich in Richtung des Laderaums. „Ich werde mal sehen, ob unsere Teamärztin Russo wieder einigermaßen zusammengeflickt hat!“
 Laroche hatte inzwischen den Laptop neu gestartet. Kolonnen von Daten erschienen auf dem Schirm. Der Franzose klappte das Gerät plötzlich zusammen und drehte sich ruckartig herum. 
 „Mon Colonel, wir müssen hier raus.“
 „Was?“ Ridge zuckte die Achseln. „Tut mir leid, Laroche, ich kann Ihren sprunghaften Gedankengängen diesmal nicht folgen!“
 „Alors, ich bin mir sicher, dass die andere Seite weiß, wo wir sind. 
 Dieser Impuls wurde gezielt eingesetzt - wie auch immer die das technisch hingekriegt haben! Erinnert euch an den Jäger der U.S.S. 
 INDEPENDENCE! Möglicherweise haben die Söldner ihn ebenfalls mit Hilfe eines elektromagnetischen Störimpulses zum Absturz gebracht.“
 Chrobak deutete auf die flackernden Displays der Bordelektronik. 
 „Gut, dass wir nicht darauf angewiesen waren!“, meinte er knapp. 
 „Die werden es nicht dabei belassen“, war Laroche überzeugt. 
 „Sie meinen, die schicken eine Suchmannschaft, die sich hier umsieht?“, fragte Ridge. 
 Laroche nickte. 
 „Oder erstmal eine Stinger-Rakete, um wirklich sicher zu gehen, dass wir tot sind. Ich weiß nicht, wie gut deren Luftaufklärung ist, aber wenn unsere Gegner auch nur vermuten sollte, dass wir gar nicht abgestürzt, sondern gelandet sind, wird's hier gleich ungemütlich, Sir!“
 Ridge überlegte einen kurzen Moment. 
 Schließlich nickte er. 
 „Raus hier!“, lautete sein unmissverständlicher Befehl. 


*
 Innerhalb von weniger als einer Minute hatte das Alpha-Team der Omega Force One volle Kampfbereitschaft hergestellt. Mark Haller öffnete die Außentür. Ein eisiger Hauch wehte herein. Draußen konnte man kaum die Hand vor Augen sehen. 


 Marisa Gomez war die erste, die ins Freie gelangte. Alle Mitglieder des Teams hatten die volle Ausrüstung inklusive Gesichtsmaske und Marschgepäck angelegt. Marisa Gomez stemmte sich gegen den Wind. 
 Ridge folgte ihr. Anschließend traten Chrobak und Russo hinaus in die Eishölle. Van Karres wollte dem Italiener helfen, aber dieser lehnte das mit einer Geste ab. 
 „Depêches-toi!“, rief Laroche Haller zu. „Beeil dich, und sieh zu, dass du eine möglichst große Strecke zwischen dich und den Heli legst!“
 „Ich schließe noch die Tür.“
 „Lass den Quatsch, wir kehren hier nicht wieder zurück“, war der Franzose überzeugt. 
 Haller folgte ihm. 
 Ein paar Dutzende Meter hatten sie gerade hinter sich gebracht, als etwas durch die Luft schnellte. Wie aus dem Nichts tauchte dieses Etwas aus dem grauweißen Chaos auf, das sie umgab und schlug punktgenau in den Hubschrauber ein. 
 Die OFO-Soldaten warfen sich augenblicklich zu Boden während hinter ihnen eine Explosionshölle losbrach. 
 Der Helikopter verwandelte sich in einen Glutball, der jedoch schnell erlosch, um sich dann noch einmal aufzublähen, als sich die Treibstoffvorräte entzündeten. Zwei kurz hintereinander folgende Wellen aus Druck und Hitze gingen über die OFO-Kämpfer hinweg, die sich so tief wie möglich in den weichen Neuschnee hineinpressten. 


 Ridge war der erste, der wieder den Kopf hob und sich aufrappelte. 
 Die anderen folgten nach und nach seinem Beispiel. 
 „Es sind noch etwa zwanzig Kilometer bis X-Point“, meinte Laroche. 
 „Bis zu dem Punkt, wo ich die Hauptstation vermute ist es dann noch etwas weiter!“
 „Bei dieser Witterung sind zwanzig Kilometer die Hölle“, meinte Laroche. „Außerdem - wenn wir X-Point angreifen und die dortige Besatzung dies weitermeldet, ist die Hauptstation gewarnt.“
 „Immer vorausgesetzt, du irrst dich nicht“, gab Dr. Van Karres zu bedenken. 
 Haller deutete in Richtung des explodierten Helikopter-Wracks. „Du musst zugeben, dass Pierre soeben eine außergewöhnliche Spürnase bewiesen hat!“
 „Non, non, mit einer Spürnase hat das nichts zu tun“, erwiderte Laroche. „Alles nur kühle Logik, keine Intuition oder so etwas…“
 Gomez fasste ihr Spezialgewehr mit beiden Händen. „Also ich nehme es mit der Hölle auf“, erklärte sie. „Und wenn wir X-Point erreicht haben, sehen wir weiter! Ich schätze, dort können wir auch Informationen darüber erlangen, wie die gesamte Anlage aufgebaut ist.“
 „Eindringen und zuschlagen bevor jemand etwas über Funk weitergeben kann“, fasste Chrobak diesen Plan in knappen Worten zusammen. 
 „Das bedeutet äußerste Präzision!“, meinte Laroche. „Aber Russos Verletzung ist in einer warmen Umgebung sicher besser weiter zu versorgen!“
 „Die Verletzung ist nicht der Rede wert“, knirschte der Italiener unter seiner Gesichtsmaske hervor. Russo war seit seiner Verwundung auffällig kleinlaut geworden. Die Schmerzen machten ihm wahrscheinlich mehr zu schaffen, als er zuzugeben bereit war. Zwar hatte er von Dr. Van Karres Medikamente bekommen, aber deren Dosierung konnte man nicht ohne weiteres erhöhen, wenn man nicht gravierende Nebenwirkungen in Kauf nehmen wollte, die Russos Einsatzfähigkeit in Frage gestellt hätten. Schließlich war es undenkbar, dass der italienische Nahkampfexperte bei diesem Einsatz als kaum noch ansprechbarer Zombie dahertorkelte. 
 „Ich habe einen besseren Plan“, erklärte jetzt Ridge mit der ihm eigenen Entschiedenheit. 
 Alle Augen waren auf ihn gerichtet. 
 „Wir warten hier“, verkündete der Colonel in einem Brustton der Überzeugung, der keinerlei Widerspruch duldete. 
 „Worauf?“, fragte Haller. 
 Ridge wandte den Kopf um ein paar Grad. 
 „Unser Gegner wird mit Sicherheit umgehend einen Trupp hier herschicken, um sich zu vergewissern, ob wir wirklich erledigt sind. Es kann gar nicht anders sein, weil einfach zuviel auf dem Spiel steht! Bis der Sturm abgeflaut hat, können sie auch nicht warten, denn in ein paar Stunden wird man von dem Helikopter-Wrack nichts mehr finden - 
 geschweige denn von eventuellen Überlebenden. Und jetzt hören Sie mir bitte genau zu…“


*
 Die OFO-Kämpfer lagen auf der Lauer. Sie hatten sich rund um das Wrack postiert und starrten angestrengt in jene Richtung, aus der der Suchtrupp kommen musste, sofern Laroches Positionsbestimmungen stimmten. 
 Der Sturm blies mit unverminderter Heftigkeit. Der Himmel war so dunkelgrau und hing so tief, dass man glauben konnte, er müsste jeden Augenblick den Boden berühren. 
 Die Geduld der OFO-Soldaten wurde auf eine harte Probe gestellt. 
 Eine volle Stunde mussten sie in dem eisigen Wind ausharren, ehe ein Motorengeräusch zu ihnen herüber drang. Wenig später tauchte ein Schützenpanzer auf. Seine Ketten pflügten durch den Schnee. 
 Die OFO-Soldaten kauerten am Boden und warteten auf Ridges Signal zum losschlagen. 
 Der Schützenpanzer schwenkte seine 9-mm-Kanone herum und blieb in einer Entfernung von zwanzig Metern vor dem Wrack des explodierten Helikopters stehen. Die Trümmer waren schon ziemlich mit Schnee bedeckt. 
 Die Ausstiegsluke des Schützenpanzers wurde geöffnet. 
 Bewaffnete stiegen aus. 


 „Jetzt!“, gab Ridge das Signal. 
 Die OFO-Kämpfer kamen aus der Deckung. 
 „Stehen bleiben, Waffen weg!“, rief Haller, während er mit der MP7 
 im Anschlag voranstürmte. 
 Die Söldner wirbelten herum. Eine MPi knatterte los. Haller feuerte. 
 Der Söldner sank getroffen zu Boden. 
 Zwei weitere, die ihre Waffen ebenfalls empor gerissen hatten, zuckten unter den Einschüssen und sanken in den Schnee. 
 Die Kanone des Schützenpanzers schwenkte herum. Sie krachte los. 
 Das Geräusch war ohrenbetäubend. 
 Der Schuss ging jedoch ins Leere. Längst waren die OFO- Kämpfer so nah an dem Fahrzeug, dass sie sich im toten Winkel der Kanone befanden. Der Schützenpanzer setzte zurück. Die Außenluke drohte sich zu schließen. 
 Haller sprang hinein. In der Rechten hielt er die MP7, in der Linken eine Handgranate. 
 Im Inneren des Schützenpanzers saßen noch drei weitere Männer. 
 Einer saß am Steuer, der andere bediente die Kanone. 
 Sie waren ziemlich perplex. 
 Der Dritte hielt eine MPi die Waffe. 
 Mark feuerte. 
 Der Söldner zuckte und sank in sich zusammen. 
 „Waffe weg oder dieser Blechkasten fliegt in die Luft!“, rief Haller den anderen zu. 


 Beide Männer waren klug genug, sich nicht zu bewegen. Sie trugen MPis vom israelischen Typ Uzi an Riemen über der Schulter und verharrten regungslos. 
 „Du würdest selbst mit in die Luft gehen“, meinte der Kerl an der 8-mm-Kanone. Er sprach Englisch, hatte aber einen schweren Akzent, der Mark vermuten ließ, dass es sich um einen Osteuropäer handelte. 
 Der Mann am Steuer schwieg. 
 „Alles klar!“, meinte Haller in sein Interlink-Mikro an die anderen. 
 „Ich habe hier alles unter Kontrolle. Vielleicht wäre jemand von euch so nett und würde die Entwaffnung der beiden Gefangenen übernehmen!“




*
 Wenig später saß Chrobak an der Steuerung des Schützenpanzers. Er hatte das Gefährt gedreht. Der Weg zurück zu seiner Ausgangsbasis war im bordeigenen Navigationssystem eingespeichert. 
 „Besser hätten wir es gar nicht treffen können“, meinte Laroche. Er wandte sich an den Colonel. „Ihr Plan war riskant, aber genial, Sir!“
 Ridge hatte seine Gesichtsmaske inzwischen abgenommen. Ein mattes Lächeln glitt über die kantigen Gesichtszüge des Colonels. 
 „Ein paar Grad wärmer ist es hier jedenfalls“, meinte er. Er wandte sich an die beiden gefangenen Söldner, die gefesselt in einer Ecke saßen. „Ihr versteht Englisch?“
 Sie nickten beide. 


 „Dann beantwortet uns jetzt ein paar Fragen.“
 „Wir könnten Sie auch hier zurücklassen!“, mischte sich Gomez ein. 
 Ein tadelnder Blick von Ridge ließ sie verstummen. 
 Anschließend fixierte er einen der beiden Söldner mit seinem Blick. 
 Es war ein breitschultriger Mann mit kantigem Gesicht und kurz geschorenen blonden Haaren. Er trug eine Tätowierung am Hals. „Sie sollten kooperieren“, sagte Ridge. „Ist besser für Sie.“
 Der Blonde grinste breit und entblößte zwei Reihen makellos blitzender Zähne. 
 „Ach, wirklich? Ich weiß nicht, was Sie vorhaben, aber Sie haben keine Chance!“ Er lachte heiser. „Sie sind ein Narr, uns nicht ausgesetzt oder erschossen zu haben. Erwarten Sie dieses Entgegenkommen von unseren Leuten nicht!“
 „Kein Gedanke“, kam es gepresst zwischen Ridges Lippen hindurch. 
 Während Chrobak den Schützenpanzer durch den Schneesturm in Richtung des Basisstützpunktes steuerte, beschäftigte sich Laroche ausgiebig mit der Bordelektronik und dem Navigationssystem. „Ich habe hier alles, was wir brauchen“, stellte er fest. „Exakte Lagepläne der gesamten Anlage mit Positionsdaten und allem drum und dran.“
 „Dann haben wir ja ein Gesprächsthema schon erledigt“, meinte Ridge. 
 „Drücken Sie mir die Daumen, dass ich das Laptop wieder hochkriege. Dann kann ich die Daten herüberziehen und zur U.S.S. 
 INDEPENDENCE schicken.“


 Ridge nickte. 
 „Tun Sie das. Wer weiß, ob wir nicht vielleicht doch noch operative Unterstützung brauchen.“
 „…die alle internationalen Abkommen über die Antarktis widersprechen würde“, meinte Van Karres. 
 Ridge zuckte die Achseln. „Wenn damit eine durch einen Monster-Tsunami ausgelöste Katastrophe globalen Ausmaßes verhindert werden kann, dürfte das im Endeffekt nicht ins Gewicht fallen.“
 Der Blonde kniff die Augen zusammen. 
 „Wovon reden Sie, Mann?“, fragte er. 
 „Wollen Sie mir jetzt erzählen, dass Sie vollkommen ahnungslos darüber sind, wer Sie angeheuert hat?“
 „Sie haben von einer Katastrophe gesprochen!“
 „Ja. Ihre Leute zünden in dem unter dem Eispanzer verborgenen Binnensee Wasserstoffbomben, in der Hoffnung, dass das niemand so schnell mitbekommt. Ein Milliardengeschäft. Aber offenbar hat niemand an die Folgen gedacht.“
 „Hey, Mann, wovon reden Sie? Was für Folgen?“, fragte der Blonde. 
 Der andere Gefangene war dunkelhaarig. 
 „Lass dich nicht irre machen!“, wies er seinen Kameraden an. „Ich rate dir, halt's Maul! Sonst endest du als Gletscherleiche und man findet dich erst nach ein paar Jahrtausenden wie den Ötzi…“
 Ridge erklärte in ruhigen, sachlichen Worten, dass schon die nächste Testexplosion verheerende Folgen für die gesamte westliche Hemisphäre haben würde. 
 Der Blonde runzelte die Stirn. Er schien etwas verunsichert zu sein. 
 Aber schließlich verzog er das Gesicht und meinte: „Sie bluffen doch nur!“
 „Ich wünschte, es wäre so! Was glauben Sie, weshalb man uns hier hergeschickt hat! Zum reinen Vergnügen wohl kaum! Da gibt es nun wahrlich Urlaubsorte mit angenehmeren Wetter.“
 „Wir werden keinen Ton sagen!“, erklärte der Dunkelhaarige. 
 „Ich weiß nicht, wie viel man euch bezahlt hat“, mischte sich Mark Haller in das Gespräch ein. „Aber ich kann mir kaum vorstellen, dass es das wirklich wert ist.“
 Ehe einer der beiden etwas sagen konnte, schlug Laroche vor, die Fingerabdrücke der Söldner zu scannen und via Satellit abzuschicken. 
 „Wenn diese Abdrücke mit den bestehenden Dateien des FBI oder anderer Polizeiorganisationen verglichen werden, gibt es sicherlich einen Treffer und dann haben wir eure Identität…“
 „Kein schlechter Gedanke“, meinte Ridge. Unabhängig vom weiteren Verlauf dieses Unternehmens konnte es für die Zukunft von enormer Wichtigkeit sein, herauszubekommen, wer diese Männer waren und wer sie angeheuert hatte. Es stand ja immer noch die Vermutung im Raum, dass NEXUS hinter den Atomtests unter dem Eispanzer der Antarktis steckte. 
 Ridge wandte sich an den Blonden. „Ihrer Sprache nach sind Sie Amerikaner. Georgia schätze ich. Das heißt, mit großer Wahrscheinlichkeit haben Sie Ihr Söldnerhandwerk bei der US Army gelernt. Und von jedem Bewerber bei der Army werden Fingerabdrücke genommen und gespeichert…“
 „Sie können uns mal…“, schrie der Dunkelhaarige mit seinem schweren Akzent dazwischen. 
 Ridge fixierte den Blonden „Selbst wenn wir scheitern, könnte es sein, dass Sie sich in keinem Land mehr blicken lassen können, mit denen die USA Auslieferungsabkommen haben.“
 „Warten Sie, Colonel“, sagte Dr. Van Karres. Sie kam mit einer aufgezogenen Spritze herbei und verabreichte sie dem Dunkelhaarigen. 
 Er protestierte, war aber wenige Augenblicke später schon eingeschlafen. „Das dürfte das Gesprächsklima etwas verbessern.“
 Laroche kam mit dem Laptop herbei, das - ebenso wie die Navigationssysteme der Teammitglieder - keine bleibenden Schäden davongetragen hatte. 
 „Bitte einmal die Fingerkuppe auf das Sensorfeld hier oben, s'il vous plait!“
 Der Blonde atmete tief durch. 
 „Nehmen Sie keine Fingerabdrücke und geben Sie meine Daten nicht durch. Dann helfe ich Ihnen“, versprach er. 
 „In Ordnung“, versprach Ridge. 
 „Gleichgültig, wie die Sache hier ausgeht - ich möchte nicht verhaftet werden.“
 „Wir haben keine Polizeifunktion.“


 „Falls sich das Blatt dreht und Sie scheitern…“
 Ridge schnitt im das Wort ab. 
 „Machen Sie sich keine Hoffnungen, Mister…“
 „Nenne Sie mich der Einfachheit halber Smith.“
 „Wie Sie wollen!“
 Im nächsten Moment traf ein Funkspruch ein. Die Basis des Schützenpanzers wollte wissen, was die Besatzung an der Absturzstelle des Helikopters vorgefunden hatte. 
 Bevor die Funkphase frei geschaltet wurde, wandte sich Ridge an den Gefangenen namens Smith. 
 „Sie können uns jetzt zeigen, ob die Kooperation mit Ihnen so viel Entgegenkommen überhaupt wert ist, Smith.“
 „Lassen Sie mich nur machen und geben Sie mir das Mikro!“, forderte Smith. 
 „Wenn er Mist baut, sind wir geliefert“, warnte Gomez. 
 „Bitte, Sie können ja selbst antworten“, erwiderte Smith mit giftigem Unterton. „Sie werden nicht den richtigen Code angeben und dann wissen meine Leute bescheid, dass hier was nicht stimmt. Ich hingegen könnte Sie ins Innere unserer Basis bringen. Wie gesagt, ich will eine Weiterleitung meiner Fingerabdrücke gerne vermeiden.“
 Die Entscheidung lag bei Ridge. 
 Der Colonel kratzte sich am Kinn. 
 „Okay, lassen wir ihn reden“, entschied er dann. 
 Mark Haller löste ihm die Fesseln, damit er sich nach vorn zum Funkgerät bewegen konnte. 
 „Hier Hunter 07“, meldete er sich. „Code 3210-R. Wiederhole: Code 3210-R.“
 „Verstanden Hunter 07. Weshalb hat Ihre Rückmeldung so lange gedauert?“
 „Technische Schwierigkeiten. Es kam vermutlich Wetter bedingt zu Interferenzen. Aber die Probleme mit der Funkanlage sind nun behoben.“
 „Okay, Hunter-07. Wir erwarten Sie zum Bericht in Ihrer Ausgangsbasis.“


*
 „Sie haben es geschluckt“, sagte Smith, nachdem der Funkkontakt beendet worden war. „Jetzt glauben Sie, dass Sie nicht mehr existieren.“ 
 „Ich hoffe nur, dass dieser Typ uns nicht in irgend etwas hineinreitet“, meinte Mara Gomez skeptisch. 
 Während sich der Schützenpanzer weiter durch den Schnee quälte, machte sich Laroche mit den elektronisch gespeicherten Lageplänen der Testanlage vertraut. 
 Haller und Ridge waren bei ihm. 
 „Die Basis des Schützenpanzers kennen wir unter der Bezeichnung X-Point“, erläuterte der Franzose. „Sie besteht aus mehreren Baracken und Lagerhallen an der Oberfläche, wie wir das von ganz gewöhnlichen Forschungsstationen her kennen. Darüber hinaus gibt es einen Komplex, der wie zu vermuten war, unter dem Eis liegt. Von dort aus existiert eine Tunnelverbindung durch das Eis zu dem Gebiet, von dem ich auf Grund der Wärmebilder des Satelliten vermutet habe, dass sich dort die Hauptstation befindet. Diese Vermutung hat sich nach diesen Unterlagen bestätigt. Die Hauptstation liegt nahezu komplett unter dem Eis. Ein Transportschacht führt in die Tiefe. Wir alle wissen ja, was da hinabtransportiert wird. Die Hauptstation trägt hier die Bezeichnung Zero-Point. Es gibt von dort aus Tunnelverbindungen zu mehreren anderen Stützpunkten. Ich schätze, dass in einem davon der Vorrat an spaltbarem Material lagert.“
 Mark hob die Augenbrauen und starrte auf die Darstellungen auf Laroches Laptop. Auch wenn es sich nur um Lagepläne handelte, so konnte man sich doch ganz gut vorstellen, wozu die einzelnen Komplexe dienten. „Eine derartige Anlage quasi ins Eis hineingebaut - 
 das muss eine ingenieurtechnische Meisterleistung sein“, meinte der deutsche Lieutenant im Alpha-Team der OFO anerkennend. 
 „C'est vrais!“, stimmte auch Laroche unumwunden zu. „Schließlich ist der Eispanzer keineswegs eine starre Masse, sondern gleicht eher einem in extremer Zeitlupe dahin fließenden Gletscher. Die Materialien der Außenwände müssen für eine extrem gute Isolierung sorgen, damit die gesamte Station nicht einfach in das Eis einsinkt. Außerdem dürften durch die Bewegungen und Verschiebungen der verschiedenen Schichten innerhalb des Eispanzers erhebliche Spannungen auftreten, die ausgeglichen werden müssen. Ich könnte mir denken, dass da ähnliche Techniken Verwendung finden wie sie bei Tiefbauten in Erdbebengebieten Verwendung finden.“
 „Lassen sich Rückschlüsse darauf ziehen, wo die Energieversorgung zu finden ist?“, fragte Ridge. 
 „Was X-Point angeht, so dürfte sich die in diesem Komplex befinden.“ Er deutete dem Finger auf einen bestimmten Punkt auf der Darstellung. 
 „Es handelt sich um ein Gebäude an der Oberfläche!“
 „Richtig“, nickte Laroche. „Aber auf einem der Satellitenbilder war ein Tankflugzeug direkt daneben erkennbar. Und da Strom leichter zu transportieren ist als der Treibstoff für die Generatoren, werden diese sich auch in der Nähe befinden. Alles andere macht keinen Sinn.“
 „Dann schlage ich vor, dass jemand von uns dafür sorgt, dass es stockdunkel ist, sobald sich der Erste von uns im Inneren der Station befindet. Wir haben Nachtsichtgeräte dabei und können anschließend den Tunnel zur Hauptstation passieren.“
 „Der ist mehrere Kilometer lang“, gab Haller zu bedenken. 
 „Jedenfalls, wenn der Maßstab auf dieser Darstellung stimmt!“
 Ridge zuckte die Achseln. „Mit Widerstand werden wir rechnen müssen, aber wenn die Treibstofftanks in die Luft fliegen, wird die Stationsbesatzung genug mit dem eigenen Überleben zu tun haben. 
 Unsere Probleme dürften sich in Grenzen halten.“ Ridge deutete auf den Laptop-Schirm. „Diese Lagepläne muss jeder von uns in seinem Navigationssystem gespeichert haben. Sehen Sie zu, dass das klappt, Laroche.“
 „Oui, mon colonel!“
 „Es wäre mir ein Vergnügen, das Treibstofflager in die Luft zu jagen“, meinte Chrobak. 
 „Tut mir leid“, erwiderte Ridge und wandte sich an Haller. „Das ist ein Job für Sie, Lieutenant. Nehmen Sie Gomez mit. Sie bekommen ein Funksignal, ab wann Sie sprengen dürfen.“
 „In Ordnung, Sir.“
 „Es kommt bei dieser Sache auf das exakte Timing an.“
 „Wo setzen Sie uns ab?“
 „Nur ein paar hundert Meter vor der Station. Wir fahren einen kleinen Bogen, sodass Sie nicht so weit zu marschieren brauchen.“
 „Dann könnte ich ja sogar diesen Job machen“, meldete sich Russo zu Wort. 
 „Darauf sind wir glücklicherweise nicht angewiesen“, fuhr ihm Gomez über den Mund, noch bevor der Colonel antworten konnte. 


*
 Haller und Gomez wurden in etwa fünfhundert Metern Entfernung von ihrem Zielpunkt abgesetzt. Sie hatten Sprengstoff genug dabei, um die Energieversorgung von X-Point nachhaltig auszuschalten. Es war anzunehmen, dass die Hauptstation Zero-Point ebenso wie alle anderen angeschlossenen Teilstationen über eine jeweils separate Energieversorgung verfügte. 
 Gomez und Haller kämpften sich in voller Polarmontur durch den noch immer heftig wütenden Schneesturm in Richtung der Tanks. 
 „War ja richtig gemütlich in dem Schützenpanzer - wenn man es hiermit vergleicht“, meinte Haller. 
 „Wenn Sie das nicht aushalten, hätten Sie es Ridge sagen sollen“, versetzte die Argentinierin spöttisch. 
 „Mein Name ist nicht Russo“, erinnerte sie Haller. 
 „Komisch, das hätte ich jetzt beinahe vergessen.“
 Haller drehte sich kurz um. 
 Der Schützenpanzer wurde zu einem dunklen Schemen und verschwand schließlich im Schneetreiben. Wenig später tauchten vor Haller und Gomez die ersten Baracken auf. Sie dienten vermutlich als Lagerräume. Das Gebäude mit den Treibstofftanks befand sich dahinter. 
 Mit der MP7 im Anschlag arbeiteten sich die beiden OFO-Kämpfer voran. 
 Bei einer der Baracken ging die Tür auf. Die Geräusche der Generatoren waren zu hören. Jetzt, wo die Nutzung von Solarenergie ausgeschlossen war, liefen sie auf Hochtouren. 
 Drei Söldner mit geschultertem Sturmgewehr kamen heraus. Sie liefen auf Gomez und Haller zu, die sich an der Ecke einer Baracke verschanzt hatten. Die beiden OFO-Kämpfer verhielten sich ruhig und bewegten sich nicht. Die Söldner gingen einfach an ihnen vorbei. Keine fünf Meter lagen zwischen ihnen. 
 Die drei Männer marschierten direkt auf eine etwas abseits gelegene Lagerbaracke zu. 
 Mark vernahm ein paar Gesprächfetzen in gebrochenem Englisch. 
 Offenbar war diese Söldnertruppe aus aller Herren Länder zusammengewürfelt. 
Immerhin etwas, das wir mit ihnen gemein haben,  ging es Haller durch den Kopf. 
 Ein paar Augenblicke später waren die drei verschwunden. 
 „Also los!“, murmelte Mark. 
 In geduckter Haltung liefen Gomez und Haller auf ihr Ziel zu. 
 Sie erreichten die Baracke mit den Tanks und öffneten die Tür. Sie war unverschlossen. Mit Dieben war an einem Ort wie diesem auch nicht zu rechnen. 
 Mit der MP7 in der Faust drang Mark als erster in das Gebäude ein. 
 Innen herrschte Halbdunkel. Nur eine schwache Notbeleuchtung war eingeschaltet. 
 „Okay, schätze den schwierigeren Teil des Unternehmens haben wir hinter uns“, meinte Gomez. Sie setzte ihren Rucksack ab, um den Sprengstoff hervorzuholen. 
 Das ratschende Geräusch einer Maschinenpistole, die gerade durchgeladen wurde, ließ Haller und Gomez zusammenzucken. 
 Mark wirbelte herum und erstarrte mitten in der Bewegung, als er in den blanken Lauf einer Kalaschnikow blickte. 
 Einer der Söldner, deren Aufgabe es war, X-Point zu verteidigen hatte sich an den Tanks entlang geschlichen, ohne dass Haller und Gomez ihn bemerkt hatten. 
 „Schön stehen bleiben, sonst lege ich euch mit einer einzigen Salve um und ihr seht aus wie ein blutiges Sieb!“, sagte der Söldner. Er hatte asiatische Gesichtszüge. Er näherte sich und rief dabei: „Charly, komm mal her und sieh dir an, wer mir hier in die Arme gelaufen ist! Ich glaube, die hatten etwas mit den Tanks vor…“
 „Ich komme!“, rief eine heisere Männerstimme zurück. 
 Haller ließ den Lauf der MP7 sinken. 
Verdammt!,  durchzuckte es ihn. 


*
 Das Außentor zum Hauptgebäude der Station X-Point öffnete sich. 
 „Keinerlei Sicherheitsabfrage?“, wunderte sich Laroche und zuckte die Achseln. „Zut alors, die scheinen wirklich nicht mit uns zu rechnen.“
 Chrobak fuhr den Schützenpanzer ins Innere des Gebäudes. Über eine breite Rampe ging es tiefer unter die Eisoberfläche. Offenbar befanden sich hier ausgedehnte Hangars und Abstellflächen. 
 Mehrere Container waren durch die schmalen Sichtschlitze des Schützenpanzers zu sehen. Container, über deren Inhalt man nur Mutmaßungen anstellen konnte. Außen waren Hinweisschilder auf erhöhte Radioaktivität angebracht. 
 Alle im Team hatten volle Kampfmontur und Nachtsichtgeräte angelegt, die auf Infrarot-Basis arbeiteten und damit im Gegensatz zu jenen Modellen, die auf dem Prinzip der Restlichtverstärkung basierten, auch bei vollkommener Dunkelheit funktionierten. 
 Ein letzter Check der Position und eine ungefähre Orientierung, wohin man laufen musste, um dem Verbindungstunnel nach Zero-Point näher zu kommen beschäftigte die Teammitglieder mit Ausnahme von Chrobak. 
 Der Russe brachte den Panzer zum Stehen. 
 Colonel John Ridge blickte angestrengt durch einen der Sichtschlitze. 
 „Das gefällt mir nicht“, murmelte er. 
 „Was?“, fragte Russo. 
 „Zu viele Bewaffnete. Das sind nicht einfach nur Wächter… Auf mich wirken die, als würden die jemanden erwarten!“
 Ridge drehte sich zu dem Söldner herum, der sich Smith genannt hatte. 
 „Sie irren sich!“, behauptete er. „Die haben keine Ahnung, dass Sie kommen!“
 „Wer weiß schon, was Sie denen für einen Code durchgegeben haben...“
 „Das ist nicht wahr!“
 „Aber das spielt auch keine Rolle. Dr. Van Karres, legen Sie ihn schlafen, damit er uns nicht dazwischen funkt. Russo, gehen Sie an die 9-mm-Kanone und feuern Sie, wenn es soweit ist.“
 Smith wich vor Dr. Van Karres zurück. 
 Chrobak, der von einem Platz an der Steuerung aufgestanden war, versetzte Smith einen Faustschlag gegen die Schläfe, sodass er bewusstlos zu Boden sank. 
 „Diese Betäubungsart braucht weniger Zeit!“, erklärte er trocken. 
 Ridge versuchte inzwischen verzweifelt, über die Interlink-Verbindung Funkkontakt zu Haller und Gomez zu bekommen. 
 „Was ist los bei Ihnen, warum melden Sie sich nicht?“, rief der Colonel. „Verdammt, wir brauchen jetzt Ihr Feuerwerk!“
 „Hey, Mann, da geht ein Kerl mit einer Bazooka in Stellung!“, meldete Chrobak. 
 „Die werden doch nicht so verrückt sein, uns in die Luft zu blasen!“, hoffte Laroche. „Dann fliegt doch ein Teil ihres Stützpunktes gleich mit in die Luft!“
 „Ich weiß nicht, ob das alles so kühl kalkulierende Logiker sind wie Sie, Laroche!“, erwiderte Ridge. „Ich traue denen alles zu.“
 „Die haben uns eingekreist!“, meldete Russo von einem anderen Sichtschlitz aus. Er schob ein frisches Magazin in seine MP7 hinein. 
 „Haller!“, rief Ridge verzweifelt in sein Interlink-Mikro hinein. 
 Alles, was er als Antwort erhielt, waren undefinierbare Geräusche. 
 Dann dröhnten Schüsse in Ridges Ohrhörer. 


 *
 „Eine falsche Bewegung und ihr seid tot!“, sagte der Söldner. 
 Haller ging in die Knie und tat so, als wollte er seine Waffe auf den Boden legen. 
 Doch dann riss er den Lauf der MP7 blitzschnell hoch. Mark setzte alles auf eine Karte. Er wusste, dass das Gelingen der gesamten Mission und die Verhinderung einer Katastrophe von bisher ungeahntem Ausmaß in diesem Sekundenbruchteil von ihm anhingen. 
 Er hechtete sich zu Boden. Gomez begriff instinktiv, dass sie in diesem Augenblick dasselbe tun musste, um die nächsten Sekunden zu überleben. 
 Hallers MP7 spuckte Feuer, während gleichzeitig ein wahrer Geschosshagel über den Lieutenant hinwegfegte. 
 Der Körper des Söldners zuckte unter den Einschüssen aus Hallers Waffe. 
 Am anderen Ende des Ganges tauchte der zweite, von seinem Kameraden herbeigerufene Wächter des Tanklagers auf. Auch er hielt eine Kalaschnikow im Anschlag. Aber Gomez war schneller und feuerte mit ihrer MP7 in seine Richtung. Der Feuerstoß von 5-6 Schüssen, die der Kerl noch abzugeben vermochte, ging ins Leere. Manche der Projektile kratzen gefährlich nahe an den Tanks vorbei. 
 Mark Haller atmete auf und erhob sich. 
 „Danke“, sagte er an Gomez gerichtet. 


 „Das war gutes Teamwork“, meinte sie, während sie bereits den Sprengstoff an einem der Tanks anbrachte. Sie nahm ihren Rucksack wieder auf. 
 Über Interlink erreichte ihn Ridges Stimme. 
 „Was ist da los bei Ihnen, Haller?“
 „Alles klar!“, meldete der Lieutenant. 
 Das nächste, was er über einen Ohrhörer mitbekam waren verzerrte Geräusche. 
Schüsse! , durchzuckte es ihn. 
 Ridges Mikro war offenbar hoffnungslos damit überfordert, die dynamischen Spitzen auszugleichen. 
 Haller wandte sich an Gomez. 
 „Raus hier und zünden!“, befahl er. 
 Haller und Gomez liefen zum Ausgang, rannten ins Freie. 
 Schussgeräusche drangen durch das Schneegestöber. Sie waren sehr gedämpft, wie aus weiter Ferne. Das Eis unter ihren Füßen vibrierte leicht. 
 Gomez und Haller rannten bis zur nächsten Baracke, gingen in Deckung und Gomez drückte auf den Knopf des Senders, der die Sprengladung zur Detonation brachte. Das Treibstoffdepot platzte regelrecht auseinander. Ein gewaltiger Glutball entstand. Schwarzer, beißender Qualm, stieg empor. Weitere Detonationen folgten. Tank für Tank fraß sich die zerstörende Kraft der Detonation voran. Das Gebäude mit den Generatoren wurde von der Druckwelle buchstäblich platt gewalzt. 


*
 Von einem Augenblick zum nächsten war es stockdunkel. Die Energieversorgung von X-Point war komplett lahm gelegt. Auch die Notsysteme arbeiteten nicht. 
 Nachdem Russo die 8-mm-Kanone geschwenkt und abgefeuert hatte, stürmten Ridge und seine Leute aus der Heckklappe des Schützenpanzers heraus. 
 Sie hatten ihre Infrarotsichtgeräte angelegt. Die Wärmebilder konnten Temperaturunterschiede von einem hundertstel Grad sichtbar machen und lieferten damit schon recht scharfe Bilder. Allerdings waren sie nichts gegen die Augen verschiedener Schlangenarten, die ebenfalls im Infrarotbereich zu sehen vermochten und dabei eine Genauigkeit von einem tausendstel Grad Celsius erreichten. 
 Das Gewehrfeuer war in dem Moment verebbt, als das Licht ausgefallen war. Panik und Orientierungslosigkeit herrschten jetzt unter den Söldnern. 
 Für Ridge und seine Leute war das die Chance. Sie hatten sich auf diesen Ausbruch gut vorbereitet und wussten, wohin sie laufen mussten. 
 Wie Schatten waren sie. Alle nur erdenklichen Lichtquellen, auch die Laserzielerfassung ihrer Waffen, waren abgeschaltet. 
 Die Söldner konnten es nicht wagen zu schießen. 


 Die Wahrscheinlichkeit, dass sie dabei ihre eigenen Männer trafen, war einfach zu groß. 
 Ridge erreichte als erster einen Korridor, von dem er wusste, dass man über ihn zu dem Verbindungstunnel gelangen konnte, der X-Point mit Zero-Point verband. 
 Die anderen folgten ihrem Commander, die Waffe immer im Anschlag. 
 Eine Trittleiter führte einen Schacht hinab. 
 Einer nach dem anderen stiegen sie in die Tiefe. 
 Für Russo war es etwas schmerzhafter, als er erwartet hatte. Aber der Italiener biss die Zähne aufeinander und ließ sich nichts anmerken. 
 Unten angekommen gelangten sie in einen weiteren, nur tiefer gelegenen Korridor. Sie folgten Ridge, liefen in die vollkommene Dunkelheit hinein. 
 Der Korridor machte eine Biegung. 
 Mehrere Scheinwerfer blendeten auf. 
 Sie waren an den Läufen von Sturmgewehren befestigt. 
 Es wurde sofort geschossen. Auf beiden Seiten bellten die Waffen los, knatterten die Schüsse und leckten die Mündungsfeuer hervor. 
 Ridge und seine Leute duckten sich und feuerten dabei. 
 Die hochwertigen Infrarotsichtgeräte der OFO-Kämpfer brachten ihnen den entscheidenden Vorteil. 
 Todesschreie gellten. 
 Das Feuer auf der Gegenseite verebbte. 


 „Los, weiter!“, bestimmte Ridge. 
 Sie hetzten den Gang entlang, stiegen einen weiteren Schacht hinab und gelangten schließlich in den Tunnel, der X-Point mit Zero-Point verband. 
 „Jetzt haben wir einen kleinen Fußmarsch vor uns“, kündigte Ridge an. „Aber ich schätze, dieser Weg ist um einiges angenehmer als der, auf dem sich Gomez und Haller befinden…“ 
 Schweigend gingen sie weiter. 
 Der Tunnel war schlauchförmig und aus einem Material, das offenbar flexibel genug war, um alle Verschiebungen im Eis mitzumachen. Für ein Fahrzeug war es hier zu eng. 
 „Ich hatte eigentlich gedacht, dass es sich um einen Transportweg handelt“, meinte Laroche nach einer ziemlich langen Pause. „Aber das scheint nicht der Fall zu sein.“
 „Auf jeden Fall ist das nicht erste Zweck dieses Tunnels“, war auch Ridge überzeugt. 
 „Es ist ein Fluchtweg“, meinte Van Karres. „Für den Fall, dass die Hauptstation wider erwarten gestürmt wird und die Angreifer trotz dieser elektromagnetischen Abwehrwaffe, über die unsere Gegner verfügen, nicht zurückgeworfen werden konnten.“
 Ridge nickte. 
 „Das ergibt Sinn“, meinte er. Von den Stützpunkten aus, die per Tunnel zu erreichen waren, konnte man dann mit dort vorhandenen Luft- oder Landfahrzeugen die Flucht fortsetzen. Wohin auch immer. 


 „Zu dumm, dass wir diesen Schurken jetzt zumindest eine ihrer Fluchtwege abgeschnitten haben!“, setzte Ridge sarkastisch hinzu. 
 Zwischendurch musste das Team eine kurze Pause einlegen. 
 Es gab Probleme mit Russos Verletzung. 
 Erst hatte der Italiener sich nichts anmerken lassen wollen und einfach mit zusammengebissenen Zähnen den Weg fortgesetzt. Doch schließlich ging das nicht mehr. Er fiel immer weiter zurück. Dr. Van Karres kümmerte sich darum, sorgte dafür, dass die Wunde noch einmal behandelt und Russo eine schmerzstillende Spritze verabreicht wurde. 
 „Wir haben unseren Job leider noch nicht erledigt“, wandte sich Ridge an den ungewohnt wortkargen Italiener. „Deshalb müssen Sie noch etwas durchhalten.“
 „Das schaffe ich schon“, meinte er. „Sehen wir's von der positiven Seite: Wären wir jetzt in irgendeinem heißen Dschungel, wäre die Wahrscheinlichkeit viel größer, dass ich mir eine Wundinfektion einfangen würde!“
 Sie setzen den Weg fort. 
 Schließlich erreichten sie Zero-Point. 
 Ein Schott trennte den Tunnel von der Station. Die Mitglieder des Alpha-Teams legten eine kurze Pause ein, um sich zu orientieren. Mit Hilfe der Anzeigen auf den Displays ihrer Navigationssysteme vergegenwärtigten sie sich ihre Position und ihr Ziel. Dabei griffen sie ausschließlich auf die Daten zurück, die Laroche ihnen überspielt hatte. 
 Aus dieser Tiefe eine Verbindung zum Satelliten zu bekommen, um eine exakte Positionsbestimmung durchzuführen, wäre reine Glückssache gewesen. Außerdem hätte ein derartiges Signal vielleicht Störungen in den Systemen der Station verursacht und wäre dadurch aufgefallen. 
 Das musste vermieden werden. 
 Chrobak setzte eine Sprengladung am Schott an. Es wurde aus seinen Halterungen herausgesprengt. Der Russe stürmte voran. Ein Söldner feuerte auf ihn. 
 Chrobak erschoss ihn. 
 Ridge zielte auf die Beleuchtung. Innerhalb von Augenblicken war es beinahe stockdunkel. Lediglich vom Ende des sich an den Raum anschließenden Korridors leuchtete noch eine Lichtquelle. 
 Von dort aus tauchte kurz ein Schatten auf. Mündungsfeuer blitzten. 
 Ridge ließ seine MP7 losknattern, woraufhin sich der Gegner zurückzog. 
 „Weiter!“, forderte der Colonel. 
 Sie hetzten den Korridor entlang. Laroche hatte sich am intensivsten mit den Lageplänen auseinandergesetzt und konnte sich daher am besten orientieren. Er lief voran und bestimmte den Weg. 
 Sie stiegen einen Schacht hinunter. 
 Überraschenderweise trafen sie nur vereinzelt auf Widerstand. Der war allerdings hartnäckig. 
 MPi-Schützen feuerten immer wieder Salven die Korridore entlang. 
 Aber im Ganzen waren die Verteidiger der Station offenbar auf dem Rückzug. 
 Endlich erreichten sie die Steuerzentrale. 
 Mit einer Sprengladung wurde die Tür geöffnet. 
 Ridge trat als Erster ein. Er schwenkte den Lauf der MPi herum. 
 Es war niemand im Raum. 
 „Dieser ganze Komplex ist wie ein Maulwurfsbau aufgebaut“, meinte Russo grimmig. „Scheint so, als hätten die Bewohner die Fluchtwege genutzt.“
 „Mir gefällt das nicht“, bekannte Van Karres. „Die führen doch was im Schilde!“
 „Vielleicht ist ihnen durch unser Auftauchen klar, dass sie keine Chance mehr haben, ihr mieses Atomtest-Geschäft fortzusetzen“, meinte Russo. „Jetzt heißt es, rette sich wer kann.“
 „Und wenn ich an ihrer Stelle wäre, würde ich Beweise vernichten“, murmelte Ridge. Er war besorgt. Mit einer fahrigen Handbewegung deutete er auf die Anzeigen und Armaturen, die die technische Zentrale von Zero-Point kennzeichneten. „Versuchen Sie in das System zu kommen, Laroche. Und zwar schnell! Es würde mich nicht wundern, wenn unsere Gegner eine Selbstvernichtungssequenz in Kraft gesetzt hätten.“


*
 „Vorsicht!“, rief Mark Haller. Augenblicklich warfen sich Gomez und Mark zu Boden. Eine gewaltige Öffnung hatte sich mitten in der schneebedeckten Eisfläche gebildet. Bei genauerem Hinsehen konnte man feststellen, dass es sich um einen Schott handelte, der einen unter der Oberfläche befindlichen Hangar bedeckte. 
 Ein Transporthelikopter schwebte empor. Die Wucht des Sturms erfasste ihn, aber er blieb relativ stabil in der Luft und flog davon. Es wurde dabei viel Schnee aufgewirbelt, dass Gomez und Haller beinahe vollkommen davon bedeckt wurden. Noch schloss sich das Schott nicht wieder. Haller rappelte sich auf, befreite sich vom, Schnee und trat näher an den Rand der Öffnung. 
 Unten befand sich ein weiterer Helikopter. 
 Über eine schmale Trittleiter, die an der Wand befestigt war, konnte man hinabgelangen. 
 Während der Helikopter bereits startete, standen drei Männer um einen eiförmigen, metallisch wirkenden Gegenstand mit einem Durchmesser von etwa einem Meter herum. 
 Einer der Männer brachte ein Modul an die metallische Hülle an und begann damit, auf der dazugehörigen Tastatur eine Zeichenkombination einzugeben. 
Ein atomarer Sprengsatz!,  durchzucke es Haller. 
 Offenbar wollten die Betreiber der Station verschwinden und sämtliche Spuren ihrer Aktivitäten vernichten. 
 Einer der Söldner entdeckte Haller und Gomez. Er rief ein paar unverständliche Worte in einer Sprache, die Haller noch nie zuvor gehört hatte, riss seine Maschinenpistole empor und feuerte. Wie eine blutrote Zunge leckte das Mündungsfeuer aus dem kurzen Lauf herauf. 
 Haller und Gomez warfen sich hin. 
 Haller feuerte zurück. 
 Auch die beiden anderen Söldner griffen zu den Waffen. Einer von ihnen rannte zum Helikopter, der bereits vom Boden abhob. Offenbar wollte der Pilot lieber allein davonfliegen, als auf seine Leute zu warten. 
 Gomez brannte ihm ein Explosivgeschoss aus ihrem Spezialgewehr in die Rotoraufhängung. Die Rotorblätter flogen wie Keulen durch die Luft. Der Helikopter fiel aus zwei Meter Höhe wie ein Stein zu Boden. 
 Die Söldner sanken einer nach dem anderen getroffen zu Boden. Sie ließen Haller und Gomez keine andere Wahl. 
 Dann herrschte Stille. 
 Haller stieg die Trittleiter hinab in die Tiefe. 
 Gomez folgte ihm. 
 Die Helikoptertür klappte auf. Der Pilot rutschte heraus. Er war offenbar verletzt. Der Mann stöhnte kurz auf. Seine Hand krallte sich um eine Automatik. 
 Haller ließ den Laserpointer seiner Zielerfassung auf dem Kopf des Mannes tanzen. „Waffe weg!“, rief der Lieutenant. „Dann passiert Ihnen nichts.“
 Der Mann schien einen Augenblick lang zu überlegen. 
 Seine Augen waren schreckgeweitet. Er blickte zu der Bombe. 
 Gomez trat an den Metallbehälter heran. Die Außenhaut war offenbar aus Blei und sollte die Strahlung des spaltbaren Materials abschirmen, das sich zweifellos im Inneren befand. 
 „Hier läuft ein Countdown“, stellte Gomez fest. „Noch zehn Sekunden! Neun, acht…“
 Zwei dünne Kabel stellten den Kontakt zwischen dem Zünder, der Bombe und dem Modul her. Gomez legte das Gewehr zur Seite und griff zu ihrem Kampfmesser. 
 „Nein!“, brüllte der Heli-Pilot. „Wenn Sie den Kontakt unterbrechen, fliegt hier alles in die Luft!“
 „Mierda, dann sagen Sie mir, was ich eingeben soll!“, rief Gomez zurück. 
 Mit brüchiger Stimme nannte der Pilot eine Kombination von Zahlen und Buchstaben. 
 Gomez tippte sie in die Minitastatur des Moduls. 
 „Und?“, rief Haller. 
 „Countdown geht weiter!“, erwiderte Gomez. Ihre Stimme vibrierte. 
 Es war das erste Mal, dass Haller erlebte, wie ihre ansonsten sehr harte Fassade ein paar Risse bekam. „Drei, zwei, eins…“
 Gomez atmete tief durch. 
 “Stehen geblieben!“, murmelte sie. 


*
 Wenig später meldete sich Haller über Funk bei Ridge und fasste in knappen Sätzen zusammen, was geschehen war. 
 „Wir befinden uns hier in der technischen Zentrale“, erwiderte Ridge. 
 „Und ob Sie's glauben oder nicht - zum Aufatmen ist es noch zu früh. 
 Wir haben eine zweite Bombe, deren Countdown ebenfalls läuft. Sie liegt in einer Tiefe von viertausend Metern auf dem Grund des verborgenen Sees - und wir können sie von hier aus nicht mehr stoppen.“ 
 „Wir haben einen Gefangenen, der Ihnen sicher gerne hilft, die Codes zu knacken“, meinte Haller. 
 „Bringen Sie ihn her“, erwiderte Ridge niedergeschlagen. „Die Bastarde sind so überstürzt geflüchtet, dass sie das Programm zum Zünden der Bombe einfach weiterlaufen ließen.“ 
 „Wann wird dieses Biest da unten explodieren?“
 „In vier Stunden. Einen Tag später wird New York unter Wasser liegen. Rio gibt es dann schon nicht mehr…“
 „Wir sind gleich bei Ihnen“, versprach Haller. 


*
 Haller und Van Karres führten den gefangenen Helikopter-Piloten in die technische Zentrale. 
 „Wir haben keine Zugangscodes, um den Countdown aufzuhalten“, meinte Laroche resignierend. 
 Er hatte sich bereits intensiv mit den Computersystemen der Schaltzentrale vertraut gemacht, aber wenn es darum ging, den Countdown zu stoppen, scheiterte er an den Sicherheitsabfragen. 
 „Vielleicht kennt er sich damit aus!“, meinte Gomez und deutete auf den Gefangenen. 
 „Für wen halten Sie mich? Ich habe hier nur Helikopter geflogen“, knurrte der Mann. 
 „Zur Autorisation dient der Fingerabdruck von mindestens zwei der technischen Leiter“, erläuterte Laroche. „Und sie sind über alle Berge.“
 Ridge wandte sich an den Gefangenen. „Haben Sie überhaupt eine Ahnung, was geschieht, wenn die Bombe dort unten losgeht? Wenn durch die dabei entstehenden Erschütterungen große Eismaßen der Gletscher ins Meer brechen, wird dadurch ein Riesen-Tsunami ausgelöst, wie er normalerweise nur alle hunderttausend Jahre mal vorkommt. Ich weiß nicht, vor welches Gericht man Sie stellen wird, aber an Ihrer Stelle würde ich schon mal durch Kooperation für einen guten Eindruck sorgen!“
 „Ich wurde bezahlt, um…“
 „Sparen Sie sich Ihr Geseiere!“, fuhr ich Ridge über den Mund. 
 „Wenn Ihnen irgendetwas zu dem Problem in dem verborgenen See unter dem Eispanzer einfällt, dann sollten Sie es jetzt sagen!“
 Der Gefangene atmete tief durch. 
 Er schwieg. Stattdessen ergriff Laroche noch einmal das Wort. 
 „Es gibt nur eine Möglichkeit“, meinte der Franzose schließlich, nachdem er vergeblich versucht hatte, über das Computersystem Zugriff auf den Countdown zu bekommen. „Wir müssten hinunter auf den Seegrund und die Bombe manuell ausschalten - sofern das überhaupt noch möglich ist.“
 „Die Kapsel wird eine Weile brauchen, bis sie die entsprechende Tauchtiefe erreicht und auf dem Seegrund aufgesetzt hat“, schloss Ridge. 
 „Richtig. Es könnte sehr, sehr knapp werden…“
 Er tippte auf seinem Laptop herum. Der Schacht, der durch den Eispanzer hinabführte war auf dem dreidimensionalen Lageplan zu sehen. 
 „Es ist möglich!“, behauptete der Gefangene. 
Gott sei Dank, er ist vernünftig geworden!,  ging es Haller durch den Kopf. 
 Alle Augen waren auf den Helikopter-Piloten gerichtet. 
 „Ich habe einmal mitbekommen, wie ein Test manuell in letzter Sekunde gestoppt werden musste, weil auf Grund eines Computerfehlers kein Systemzugriff auf den Zündmechanismus möglich war.“
 „Gehörten Sie zur Kapsel-Besatzung?“, fragte Haller. 
 „Nein, das nicht, aber…“
 „Was müssen wir tun?“, fragte. 
 „Ich verlange zunächst Garantien!“, erklärte der Helikopter-Pilot. 
 Seine dunklen Augen flackerten. Er ließ den Blick schweifen. 
 „Sie bekommen die Garantie am Leben zu bleiben - und das ist mehr als Ihre Leute bekommen, die ziemlich kopflos in die Eishölle geflohen sind!“, versetzte Ridge rau. 
 Der Gefangene schien noch mit sich zu ringen. 
 Schließlich sagte er: „Kommen Sie mit mir!“


*
 Der Gefangene führte sie dem Schacht, der in die Tiefe unter dem Eis führte. Die Wände des Schachtes waren mit einem Material ausgekleidet, das an den Verbindungstunnel zwischen X-Point und Zero-Point erinnerte. 
 Eine matt glänzende Stahlkapsel hing an Drahtseilen über dem Schacht. Außen waren Roboter-Greifarme angebracht, mit denen offenbar Unterwasserarbeiten durchgeführt wurden. 
 „Mit dieser Kapsel werden die Bomben in die Tiefe gebracht“, erklärte der Gefangene. „Und wie gesagt - eine wurde mit Hilfe dieser Kapsel entschärft. Der Druck ist dort unten so stark, dass es unmöglich wäre, mit einem Taucheranzug auszusteigen.“
 Laroche trat an eine Konsole heran. Von hier aus konnte man dafür sorgen, dass die Kapsel entweder tiefer gelassen oder hochgezogen wurde. Außerdem zeigten Messinstrumente Sauerstoffgehalt und Druck innerhalb der Kapsel an. 
 „Ich denke, dass ich mit dem System klarkomme!“, meinte er. 
 „Was anderes habe ich von Ihnen auch nicht erwartet“, erwiderte Ridge. Er wandte sich an Chrobak. „Ich traue Ihnen am ehesten zu, mit der Bedienung der Kapsel klar zu kommen, Chrobak. Ich weiß, welches Risiko…“
 „Schon in Ordnung, Sir.“
 Ridge deutete auf den Gefangenen. „Er wird Sie begleiten. Ich schätze für mehr Personen ist in der Kapsel auch gar kein Platz!“ 
 „Sieht so aus, Sir. Was soll ich da unten tun?“
 „Vielleicht haben wir es bis dahin herausgefunden und können es Ihnen über ihre Sprechanlage mitteilen“, sagte Ridge. 
 Chrobak nickte nur und begann seine Waffen abzulegen. Er wolle nicht, dass sein unfreiwilliger Begleiter sie gegen ihn einsetzte. Er entledigte sich ebenfalls des Marschgepäcks. 
 „Wir passen gut auf die Sachen auf“, grinste Russo. 
 Laroche hatte die Bedienung der Konsole schnell verstanden. Er schwenkte die Kapsel aus dem Schacht heraus, sodass Chrobak und der Gefangene zusteigen konnten. Es war eng. 
 „Wissen Sie, wie man die Roboterarme bedient?“, fragte Chrobak seinen Begleiter. 
 Dieser deutete auf eine Konsole mit Steuerhebel. „Probieren Sie einfach.“
 Chrobak sorgte mit ein paar Schaltungen dafür, dass sich die Roboterarme ruckartig bewegten und die Außenbeleuchtung eingeschaltet wurde. „Alles klar!“, rief der Russe. 
 Die Kapsel wurde geschlossen. 


 Wenig später sank sie in die Tiefe. 
 „Wie heißen Sie?“, fragte Chrobak an seinen Begleiter gewandt. 
 „Tut das etwas zur Sache?“, erwiderte dieser. 
 Chrobak zucke die Achseln. „Wenn ich auf so engem Raum mit jemandem zusammen bin, weiß ich gerne, wer das ist!“
 „Nennen Sie mich Tom.“
 „Miro!“
 „Dass mit dieser Riesenwelle - wie hieß das Ding noch mal?“
 „Tsunami.“
 „Ist das ein Bluff Ihres Commanders?“
 Miro Chrobak schüttelte entschieden den Kopf. „Leider nicht.“
 Der Gefangene schwieg. 
 Chrobak beobachtete die Instrumente und konnte auf diese Weise verfolgen, wie nahe sie dem See unter dem Polareis der Antarktis schon gekommen waren. 
 Der Russe schwieg ebenfalls. 
 Nach zwanzig Minuten meldete sich Ridge über ein Sprechgerät. 
 „Können Sie mich hören, Chrobak?“
 „Laut und deutlich, Sir.“
 Immer tiefer sank die Kapsel hinab, bis sie schließlich ins Wasser des verborgenen Sees eintauchte. Wasser, das seit Millionen Jahren durch die darauf liegende Eisschicht konserviert worden war. 
 Der Abstieg in die Tiefe dauerte seine Zeit. Die beiden Männer in der Kapsel waren währenddessen zur Untätigkeit verdammt. Chrobak bedauerte schon, dass der Gefangene ihn begleitete. Er schien tatsächlich nur über wenig die technischen Funktionen der Tauchkapsel zu wissen. Außerdem traute Chrobak ihm nicht über den Weg. 
 Chrobak hatte sich gegen die Wand gelehnt und die Augen für einen Moment geschlossen, als die Kapsel plötzlich in Schwingungen geriet. 
 Es war deutlich zu spüren, wie sie sich bewegte. 
 Chrobak war sofort alarmiert. 
 Er betätigte das Sprechgerät. 
 „Irgendetwas stimmt hier nicht. Wir schwingen wie ein Pendel hin und her!“
 Über die Sprechverbindung waren verzerrte Geräusche zu hören. 
 Explosionen. 
 „Wir werden angegriffen!“, stellte Laroche fest. „Die Detonationen übertragen sich offenbar über die Stahlseile, an denen ihr hängt!“
 „Na großartig, wir sind noch nicht einmal unten und es gibt schon Probleme“, knurrte Chrobak. 


*
 Haller, Gomez und Ridge pirschten sich wenig später an den Helikopter-Hangar heran, dessen Außenschott noch immer offen stand. 
 Der Schneefall hatte fast ganz aufgehört und der Wind war auf Normalwerte zurückgegangen. Die Sonne stand als großer, dunkelroter Glutball dicht über dem Horizont. Zwei Apache-Kampfhubschrauber schwebten über der schneebedeckten Ebene, unter der sich die Geheimstation Zero-Point befand. Sie feuerten unablässig ihre Granatwerfer und Geschützbatterien ab. 
 „Offenbar hatten unsere Gegner noch Reserven!“, knurrte Ridge. 
 „Wir leider nicht“, gab Gomez zurück. „Jedenfalls haben wir keine Explosivmunition mehr, die diese Vögel vom Himmel holen könnte.“ 
 „Wenn der Beschuss so weiter geht, wird nach und nach der ganze Komplex in sich zusammenstürzen“, befürchtete Haller. 
 Gomez wandte kurz den Kopf in Hallers Richtung. „Ist doch klar“, meinte die Argentinierin. „Für die geht es jetzt darum, doch noch die Spuren zu verwischen!“
 Ridge ließ seine MP7 losknattern. Er zielte auf die Rotorenaufhängung einer der Apaches. Aber die Wahrscheinlichkeit, dass er dem Kampfhubschrauber ernsthaft schaden konnte, war äußerst gering. 
 Die grausame Antwort kam postwendend. 
 Der Apache schwenkte seine Feuer spuckenden Batterien herum und im nächsten Moment prasselte ein wahrer Hagel aus Granaten und Geschossen in Richtung der drei OFO-Kämpfer, die sich nur mit knapper Not zurückziehen konnten. 
 „Das war knapp!“, meinte Haller. 
 Laroche meldete sich über die Interlink-Verbindung. „Sir, es gibt nicht weit von Ihnen eine Geschützbatterie. Sie ist im Lageplan Ihres Navigationssystems mit der Nummer 307 gekennzeichnet! Vielleicht lässt sich die Batterie zur Verteidigung einsetzen!“
 „Okay, danke“, erwiderte Ridge. „Wie geht es mit der Kapsel voran?“
 „Wir können nicht weiter machen, solange wir angegriffen werden…“
 „Verstehe.“
 Die drei OFO-Kämpfer zogen sich nun vollkommen von dem offenen, grubenartigen Hangar zurück und liefen einen langen Korridor entlang. Wieder krachten Granatschüsse und Bomben auf die Oberfläche aus Eis und Schnee, die über Zero-Point lag. Der Boden vibrierte förmlich. 
 Quälend lange Minuten vergingen, ehe Ridge, Haller und Gomez die auf dem Lageplan verzeichnete Geschützbatterie gefunden hatten. 
 Es handelte sich um einen Turm mit zwei 9-Milimeter-Rohren. Bei Bedarf öffnete sich über dem Turm ein Schott und der Geschützturm wurde hydraulisch hinauf auf Oberflächenniveau gehievt. 
 Munition lag bereit. 
 Die Verteidiger hatten auch hier ihre Posten ziemlich schnell verlassen. 
 „Lassen Sie mich  schießen“, forderte Gomez, während Haller bereits die Ladungen eingeschoben hatte. 
 Ridge schüttelte den Kopf. 
 „Das werde ich selbst tun“, kündigte er an. 
 Wenige Augenblicke später glitt der Schott zur Seite und der Geschützturm tauchte aus dem Weiß aus Eis und Schnee hervor. 
 Ridge hatte die Position des Schützen eingenommen. Ihm war klar, dass es für ihn keine zweite Chance geben würde. Er justierte kurz die Zielerfassung und feuerte. 
 Einer der beiden Apaches wurde getroffen und explodierte. 
 Ridge ließ den Geschützturm sich drehen. Die 9-mmm-Kanonen wummerten los, während gleichzeitig eine Granate mit einem stöhnenden Geräusch dicht daneben einschlug. 
 Auch der zweite Helikopter wurde getroffen. Er stürzte nach dem ersten Treffer an der Rotorenaufhängung wie ein Stein zu Boden und explodierte dort. 
 Ridge atmete auf. 
 Marisa Gomez und Mark Haller waren ebenfalls erleichtert. 


*
 Endlich erreichte die Kapsel den Meeresboden. Sie setzte relativ hart auf und musste noch mehrfach wieder angehoben und neu abgesetzt werden, weil sie einfach zu weit von der Bombe entfernt blieb. 
 Andernfalls wäre es unmöglich geworden, die Roboter-Arme einzusetzen. 
 Zunächst wurde die Bombe angestrahlt. 
 „Sehen Sie die Bombe?“, fragte Laroche über Funk. 


 Chrobak blickte angestrengt durch das Sichtfenster. In dieser Tiefe herrschte absolute Dunkelheit. Seit Millionen Jahren war kein Sonnenstrahl hier gelangt. Selbst die starken Außenscheinwerfer der Kapsel sorgten nur für Sicht von wenigen Metern in diese geheime, abgeschlossene Unterwasserwelt. 
 „Ja, sehe ich“, nickte Chrobak. „Oben befinden sich ein antennenartiger Fortsatz und ein quadratischer Kasten.“
 „Das ist das Sendemodul“, erklärte der Gefangene. 
 „Was geschieht, wenn wir ihn entfernen?“, fragte Chrobak. 
 „Das weiß ich nicht. Als das letzte Mal ein Test gestoppt werden musste, saß ich nicht in der Kapsel und weiß daher auch nicht, wie dabei vorgegangen wurde.“
 Schweißperlen glänzten auf der Stirn des Gefangenen. 
 „Na großartig“, knurrte Chrobak. 
 Chrobak ließ zwei der Greifarme ausfahren. Er wirkte angestrengt. 
 Mit beiden Greifarmen fasste er das Modul und löste es aus seiner Halterung. 
 Aber noch bestand Kontakt. 
 „Miro, hörst du mich?“, fragte Laroche. „Zehn Sekunden noch! 
 Neun, acht…“
 „Alles auf ein Karte“, murmelte Chrobak. 
 Er ließ die Roboterarme einen Ruck ausführen. Das Verbindungskabel spannte sich, riss aber nicht. 
 „…sieben, sechs, fünf…“


 Chrobak versuchte es noch einmal. 
 Diesmal riss das Kabel. 
 „Countdown läuft weiter!“, meldete Laroche. „Drei, zwei, eins, null…“
 Nichts geschah. 
 „Ich werde das Baby hinaufholen“, kündigte Chrobak an und ließ die Greifarme an offensichtlich speziell dafür vorgesehenen Halterungen einhaken. „Alles klar, ihr könnt uns hinaufziehen!“


*
 Ein Helikopter von der U.S.S. INDEPENDENCE holte Ridge und sein Team ab. Der Gefangene wurde ebenfalls mitgenommen. Seine Identität war schnell festgestellt. Es handelte sich um einen als Söldner bekannten Südafrikaner, der bei einer berüchtigten Truppe angeheuert hatte, die ihren Geschäftssitz auf der Karibik-Insel St. Lucia hatte. 
 Spätere Nachforschungen ergaben, dass diese Firma geschäftliche Verbindungen zu Scheinfirmen in Liechtenstein unterhielt, die in Verdacht standen mit NEXUS in Zusammenhang zu stehen. Aber da verlor sich die Spur…
 Zusammen mit dem Bergungshelikopter, der Ridge und sein Team an Bord nahm, traf auch eine ABC-Spezialeinheit der U.S. Navy ein, um die sichergestellten Bomben zu untersuchen und für den späteren Abtransport zu sorgen. Außerdem suchten sie nach spaltbarem Material. 
 Darüber hinaus wurden Spezialeinheiten abgesetzt, um nach geflohenen Söldnern und Mitgliedern der Stationsbesatzungen zu suchen. 
 Etwa vierzig Personen konnten nur tot aus den anderen Nebenstützpunkten geborgen werden. Sie waren offensichtlich von ihren eigenen Leuten erschossen worden. Die Transportkapazitäten zur Flucht hatten wohl nicht für die gesamte Beatzung gereicht und man hatte es offenbar nicht riskieren wollen, dass Gefangene in die Hände des Gegners gerieten. 
 „Man wird sehr viel tun müssen, um den alten, nahezu unberührten Zustand des Gebietes wieder herzustellen“, sagte Admiral Thompson, nachdem man die Mitglieder des OFO-Teams an Bord der U.S.S. 
 INDEPENDENCE in einen Briefing-Raum geführt hatte. General Outani war per Satellitenübertragung zugeschaltet. Nur Alberto Russo konnte nicht dabei sein, denn er war sofort nach der Landung in die Krankenstation des Flugzeugträgers gebracht worden, wo seine Wunde versorgt wurde. 
 „Sie und Ihre Leute haben einen guten Job gemacht, Colonel“, sagte Outani. „Eine Katastrophe von bisher ungeahntem Ausmaß ist uns Dank Ihres Einsatzes erspart geblieben.“
 „Mir wäre wohler, wenn wir nicht nur etwas gegen die Handlanger hätten tun können“, sagte Ridge. 
 „In Dubai, Zürich und New York gab es Verhaftungen von Vertretern des Konsortiums, das scheinbar hinter diesen Atomtests steckte. Und inzwischen gibt es auch Hinweise darauf, welche Staaten als Auftraggeber der Tests in Frage kommen. Das wird noch einiges an diplomatischem Gezänk nach sich ziehen…“
 Die Satellitenübertragung wurde gestört und schließlich unterbrochen. 
 „Es ist immer dasselbe“, sagte Ridge düster. „An die wahren Hintermänner kommt man nicht heran.“
 „Sehen Sie es als Etappensieg, Sir“, schlug Mark Haller vor. 


*
Unbekannter Ort, zur selben Zeit
 „War es nicht voreilig, die Selbstzerstörung zu befehlen?“
 „Ich hatte keine andere Wahl. Im Südatlantik lag ein Flugzeugträger und das OFO-Team hatte Kontakt mit ihm. Es blieb uns nur noch die Möglichkeit, alle Spuren zu verwischen so gut es ging.“
 „Leider ist das gründlich schief gegangen. Wie man so hört, wurde die Selbstzerstörung weitgehend verhindert. Und das Schlimmste: Es gibt sogar einen lebenden Gefangenen! Mal ganz abgesehen davon, dass ein Großteil der Anlage unseren Gegnern nahezu unbeschädigt in die Hände fiel und sich daraus natürlich Rückschlüsse ziehen lassen.“
 „Das liegt nicht allein in meiner Verantwortung.“
 „Ach nein?“


 „Ich bin davon ausgegangen, dass Sie über Informationsquellen verfügen, die uns frühzeitig hätten warnen können!“
 „Wie auch immer… Der Nexus war schon einmal sehr viel zufriedener mit Ihnen!“
 ENDE
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